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I. Chorographie und Gesehichtet 



L W HSmifd^en ilotten bei Ümn mi Bottbgne, ixt }ßf^lbtMtn 
it9 Mim Cäfar bei üom ttnb itettmieb. 

L 

Eine halbe Stande unterhalb der Stadt Bonn, zwischen 
den Dörfern Schwarsrheindorf und Bergheim mündet die Sieg 
in den Rhein auf der rechten Stromseite^ in der Richtung 
von Osten nach Westen fliessend. Nachdem sie einen weiten 
Weg durch ein meist enges Gebirgsthal zurflckgelegt hat, 
tritt sie drei Stunden vor ihrer Mttndung in die Rheinebene 
ein, und lässt ihr Wasser in ruhigem und mitunter trägem 
Laufe dem Rheine sufliessen. Nur wenn anhaltende Regen- 
güsse oder schnelles Schmelzen der Schneemassen im Früh- 
jahr die zahlreichen Gebirgsbdche ihres Stromgebietes an- 
schwellen, steigt sie über ihre Ufer und strömt in mehreren 
Betten dem Rheine zu, die Rheinebene in weiter Ausdehnung 
überschwemmend. Weil dieses Anschwellen der Sieg fast 
jahrlich sich wiederholt, so haben ihre Fluthen in einiger 
Entfernung vom Rheine ausser ihrem gewöhnlichen Bette 
noch vier andere ausgegraben. Diese vier Bette enthalten 
bei gewöhnlichem Wasserstande der Sieg in einiger Entfer- 
nung vom Rheine kein Wasser : dagegen strömt in der Nähe 
des Rheins sein Wasser in diese Einschnitte hinein und bildet 
dadurch vier Ibifen, den einen etwa sieben Minuten vor der 
jetzigen Siegmttndung, die aUe Sieg genannt, den zweiten 
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und dritten sieben Minuten nördlich von der jetzigen Sieg- 
mündung an der Südseite von Bergheim^ den vierten fünf 
Minuten weiter bei Mondorf j welcher auch den Namen der 
alten Sieg führt Von diesen vier Häfen ist derjenige, wel- 
cher vom Rheine bis nach Bergheim, an der Südseite des 
hohen Bergheimer Uferrandes, in einer Länge von beinah 
einer Viertelstunde sich hinzieht^ ein so vortrefflicher Hafen, 
dass derselbe, wenn ihn die Natur auf die linke Seite des 
Rheins gelegt hätte, Bonn wohl zu einer grossen und reichen 
Handelsstadt erhoben haben würde. Dieser Bergheimer Hafen 
gehörte, ehe die Französische Revolution die Handelsverhält- 
nisse umgestaltete und den Verkehr des linken Rheinufers 
mit dem rechten absperrte, zi den besuchtesten am Unter- 
rhein, überhaupt zu den bestett Stätten awiseben Rotterdam 
und Basel, wo Schiffe im Wiater gegen Eis und Ueberschwem* 
mung Schutz finden konnten. Noch erinnern sich die alte* 
sten Bewohner Bonns und der Umgegend, namentlich der 
Hofratb Opp^nhoffy Secretttr der Universität zu Bonn, dass 
zwanzig bis dreissig grosse Holländische KauSartheischiffe 
hier überwinterten. Nach diesem Hafen zogen noch vor 
fünfzehn Jahren zur Zeit des Winters die Nachen der Bonner 
Schiffbrücke und was sonst von Fahrzeugen bei Bonn vor- 
handen war : jetzt finden diese ihre Zuflucht in einem Uei« 
nen Hafen, den die Eigenthümer der Bonner Schiffbrücke 
näher bei Bpnn an »der gegenüber liegenden Rheinseite an- 
gelegt haben. Dagegen ziehen die Badehäuser von Bonn, die 
Nachen der benadibarteh Dörfer, besonders aber Flösse noch 
jeden Winter in den sicheren Bergheimer Hafen ein. Die 
Anlage eines Sicherheitsbafens am Nordende der Stadt Cöln 
durch die Franzosen, als sie Herren des linken Rheinufers 
waren, dann die Errichtung anderer Häfen, namentlich zu 
Düsseldorf und Emmerich, hat den Hafen von Bergheim all- 
mählich fast in Vergessenheit gerathen lassen, nnd Bergheim 
wie auch das ihm nahe liegende Mondorf, welche vor achtzig 
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be itn» www, Bandelgplatse ni werdeo, siad 
wieder sm klÖMca tandlicben Geiaeindeo vor 1400 und 800 
BiBWobHem berabfekominen. Diese GesUltiug der Sieg- 
nflodoDg wird die folgeude der Geoeralfitabskarle entaani- 
mene Zeicbanng inr Aaschauung bringen. 
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In diesem Hafen, und in keinem andern, da die übrige 
Umgebung von Bonn keinen Hort fttr Schiffe bietet, muss 
jene Flotte gestanden haben, welche die Römer, als sie nicht 
lange vor Christigeburt das linke Rheinufer nebst Belgien 
ihrer Herrschaft unterwarfen, bei Bonn aufgestellt haben. 
Suchen wir jetzt die dunkeln und fast verwischten Spuren 
dieser bei Bonn ehemals stehenden Römerflotte, so viele 
davon sich noch auffinden lassen, an's Tageslicht zu bringen! 
Ein untrügliches Zeugniss Aber den Bestand dieser Flotte 
zur Zeit des Batavischen Krieges, d. h. im Jahre 70 niach 
Christigeburt, hat kein geringerer Gewährsmann als Come^ 
lius Tacitus uns erhalten, obgleich dasselbe bisher unbe- 
achtet geblieben ist Dieses Zeugniss enthält seine Erzäh- 
lung Hist. V 22, wodurch Folgendes berichtet wird. In dem 
genannten Jahre machte der Römische Heerführer Petilius 
CerialiSf nachdem er den Bataver Civilis und dessen Heere 
zuerst aus Gallien, dann auch aus dem unteren Germanien 
und der Batavischen Insel vertrieben hatte, eine Reise den 
Rhein hinauf bis nach Bonn^ um die Winterlager, welche 
zu Neuss und Bonn für die Römischen Legionen errichtet 
wurden, zu besichtigen (profectus Novaesium Bonnamque ad 
visenda castra quae hiematuris legionibus erigebantur). -Die 
Rückreise des Cerialis mit seinem Heere, oder wenigstens 
einem Theile desselben, von Bonn bis Bitten^ wurde nicht, 
wie die Hinreise, zu Lande, sondern auf einer Flotte, und 
zwar mit Vernachlässigung der üblichen in der Nähe eines 
Feindes sonst beobachteten Vorsichtsmassregeln ausgeführt 
(navibus remeabat, disiecto agmine, incuriosis vigiliis). Diese 
Sorglosigkeit hatte zur Folge, dass die Römer, als sie im 
Lager bei Birten^) übernachteten, durch die Germanen aus 
der Umgebung der heutigen Stadt Wesel überfallen wurden 
und sämmtliche Schiffe dem Feinde in die Hände fielen. Dass 



1) Der Name von Vetera ist im Texte des Tacitus ausgefallen. 
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den Cerialis, als er aus der Batavischen Insel nach Bonn 
hinaufzog, keine Flotte beg^leitete, was ohnehin nicht allein 
schwierig sondern ganz unzweckmässig und zeitraubend ge- 
wesen wäre, ergibt eine Vergleichung dessen, was von Ta- 
citus kurz darauf (c. 23) mitgetheilt wird. Dadurch erfahren 
wir, dass die Römerflotte, welche an der Westseite der Ba- 
tavischen Insel auf der Maas kreuzte, nach dem Verluste der 
Fahrzeuge bei Birten ein Seegefecht gegen Civilis bestand, 
also nicht verloren gegangen war. Demnach können wir 
mit voller Sicherheit annehmen, dass Cerialis seine Reise von 
der Batavischen Insel nach Bonn zu Lande, seine Rückreise 
aber durch Schiffe aus der Römerflotte bei Bonn ins 
Werk setzte. Selbst die Ursache, warum Cerialis bei seinem 
Rückwege die Römische Flotte bei Bonn oder doch einen 
guten Theil derselben mitnahm, ist aus der Erzählung des 
Tacitus noch deutlich zu erkennen. Denn dieser berichtet 
kurz vorher (H. V 19), dass dem Cerialis bei seiner vor der 
Reise nach Bonn statt gefundenen Anwesenheit an der West- 
seite der Batavischen Insel Schiffe gefehlt hätten^ um eine 
Schifßrücke über die Waal zu schlagen und auf dersel-- 
ben auf die Insel der Bataver vorzudringen (deesse naves 
efficiendo pontij neque exercitum Romanum aliter trans- 
missurum). Dieser Mangel an Schiffen darf nicht so ver- 
standen werden, als wäre Cerialis damals ohne eine Flotte 
an der Westseite der Batavischen Insel gewesen, da eine kurz 
vorher gehende Aeusserung des Tacitus (c. 18: debellatum 
eo die foret, si Romana classis sequi maturasset) das 6e- 
gentheil lehrt. Allein die hier bezeichnete Flotte enthielt, 
wie sich uns auch bald nachher noch zeigen wird, grössere 
Schiffe, welche zum Aufschlagen einer Schiffbrücke über die 



Dass aber kein anderes Lager als dieses zu verstehen and 
Veterum vallum statt vallum zu ergänzen sei, habe ich in die- 
sen Jahrb. XXKII S. 10—16 gezeigt. 
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Waal Aicht |[[ebraucht werden konoteo. Um also bei dett 
nächsten Angriffe, welchen Cerialis gegen die Bataver vor- 
bereitete, für einen Uebergang auf die Bataviscfae Insel bessw 
gerüstet zu sein, nahm er eine gute Zahl kleiner Schiffe und 
Nachen aus der Bonner Flotte mit: denn dass diese mit sol- 
chen kleineren Fahrzeugen reichlich versehen war, lehrt uns 
die bald darauf folgende Erzählung des Tacitus (Hist. V 2B), 
wie Civilis die dem Cerialis durch den nächtlichen Ueberfalt 
bei Birten entrissenen kleinen Fahrzeuge fflr ein Seegefecht 
gegen die Römische Flotte auf der Maas auszurüsten und zu 
benutzen versuchte. 

An diese Flotte hat man zu denken, wenn von Römi- 
schen Gescbichtschreibern oder auf alten Steinschriften eine 
classis Germanica erwähnt wird. Diese Flotte befehligte 
im Jahre 69 nach Chr. Julius Burdo, als der Legat der 
ersten in Bonn stehenden Legion, Fabins Valens, mit der 
Reiterei der Legion und der Bundsgenossen aus seinem Lager 
nach Cöln aufbrach und den Aulus Vitelüus zum Kaiser des 
Römischen Reichs an Galba's Stelle ausrief. ^) Dem Julius 
Burdo aber hätte diese Empörung beinah ein blutiges Ende 
bereitet, weil die Soldaten den Sturz des Fonteius Capito^ 
der vor Vitelüus Statthalter von Untergermanien gewesen 
war, ihm Schuld gaben und darum seinen Tod verlangten, 
der auch erfolgt wäre, wenn Vitellius ihn nicht durch List 
dem Grimme der Erzürnten entzogen hätte, indem er ihn 
gefangen nehmen liess und erst nach dem Siege über Otho 
wieder frei gab^). Zum Nachfolger des Burdo in dessen 
Stelle hatte Vitellius den Julius Tutor aus Trier erkoren, 



2) Tacitus Hist. I 57. 

3) Tao. Hist. 1 58 : lulium Burdonem, Oermanieae classis praefectum, 
astu subtraxit. Exarserat in eum iracundia exeroituS) tarn quam ori- 
men ac mox insidias Fonteio Capitoni struxisset. Grata erat 
memoria Capitonis; et apud saevientes oooidero palam, ingno- 
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welcher q^Uer ron de« Rttmern «Mel umi z«r Partei des 
Civilis übertrat. Tacit. Hist Uli &5: Tutor Hpae Bheni a 
VüeUi^ praefecimSj d. lu classi OermaBioae ipraefectiis. Bin 
dritter Adadral dieser Flotte (praefectMs classis Cknnanicae), 
ilf. Aemilius OrescenSj wird «uf einem Steine ans Cöln f e- 
naiint^), und ein Schiffs-Capitän derselben (trierarchns) mit 
Namen Rufrius Calevm liat im Auftrage von Vexillariem 
der Germmuschen Flotte (Vexillarü classis Germanicae) 
dem Juppiter (10-M) im Brehlthale, dessen Bach 6V2 Stunde 
oberhalb Bonn in den Rhein mäadet^ ein Denkmal gesetzt^). 
Besonders wichtig aber für die vorliegende Untersuchung 
sind «wei andere ebenfalls im Brohlthale gefundene Inschrif- 
ten-Steine, wovon der eine jetzt im Museum von Nymwegen, 
der andere im Museum von Cöln aufbewahrt wird, weil aus 
ihnen hervorgeht, dass die Flottenstation bei Bonn nach dem 
grossen Verluste bei Birten nicht etwa aufgegeben, sondern 
dass dieser Schaden bald wieder ersetzt worden ist. Denn 
nach dem ersteren lassen vexillarü cl€issis% d. i. classis 
Germanicae, wie auf den vorher angeführten und andern 
bald zu nennenden Inschriften steht, im Verein mit Vexilla- 
riem (Detachements) aus der ersten Minervischen, der sechsten 
nnd «eJinten Legion, aus Coborten und Alen, dem Hercules 
Saxanüs ein Denkmal errichten ''). In dem andern lassen die 



floere aon nisi fallendo lioebat. Ita In custodia habitus et post 
yietoriara demum, stratis lam militum odiis, dimissus est. 

4) Vereins-Jahrb. VIII S. 166. Or. Henzen 6867. Das Denkmal 
dee Hercules Saxanus v. J. Freudenberg S. 20. 

5) Bas Denkm. des Hercules Sax. S. 8 n. 20. 

6) Das Wort elaetia heisst nach einer Lesung der Inschrift CLQ 
i^Jans»en)f nach einer andern GNLQ {Gannegieter), was von Freu- 
denberg (a. a. O.) classis qui (8unt\ von UrUchs (in d. Jahrb. 
XXXVI S. 100) zum Theil richtiger classisque gelesen wird. 

7) Die Yeranlasstti^ sowohl zur Stiftung dieses als ^s andern 
grössern Denkmals ist noch nicht enträtiiselt. Ich vermuthe, 
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sechste, zehnte und zweiandzwaiisigste Legion, Alen, Cohor- 
ten nnd Flottensoldatea den lavictos Herenles, d. h. dem 
PhOnieischen Sonneng^otte^), (yielleicht dem Juppiter uud 
Hercules) ein grosses und bedeutsames Denkmal seteen« 
Beide Werke fallen sicher nach dem Jahre 100 nach Chr., 
wahrscheinlich zwischen 104 und 120, wie Urlichs in die« 
sen Jahrbacbern (XXXVI S. 100—104) dargethan hat, d. h. 
mehr als dreissig oder vierzig Jahre nach dem Batavischen 
Kriege. Daraus ergibt sich, was auch schon an sich wahr* 
scheinlicfa ist, dass die Flotte bei Bonn nach dem empfindli- 
chen Verluste bei Birten ergänzt und erneuert ihren ehemaligen 
Stand wieder eingenommen hat. Noch andere Erwähnungen der 
Germaniseken PMte finden sich auf einer Inschrift aus Ar- 



dass die in den beiden Inschriften genannten Trappenkörper 
für irgend einen Sieg dem Hercules ihre Gabe darbrachten, 
kann aber nicht zugeben, dass sie einen Dank für Förderung 
ilirer Arbeit in den Tuffhrüchen des BrohlthaU aussprechen 
wollten, wie Dr. Freudenberg, z. Archivar unseres Vereins, und 
Prof. XJrlichs, Stifter und Ehrenmitglied desselben, der Erstere 
in dem Denkm. des Herc. Sax. S. 13 ff., der Andere in diesen 
Jahrb. XXX YI S. 100 u. 104 angenommen haben. Denn abge- 
sehen Yon dem Unglaublichen, dass bei dieser Auffassung vor 
der Errichtung des dem Hercules Jnvietus gewidmeten Denk- 
mals drei Legionen, überdies noch Alen und Gehörten der Hülfs- 
truppen und die Soldaten der Flotte in dem engen und nicht 
langen BroUthale Tuff gebrochen haben sollten, ist auch das 
Arbeiten in Steinbrüchen (in lautumiis) keine Beschäftigung für 
Legionarier, so bekannt es auch ist, dass diese seit Augustus 
für andere militärische Arbeiten herangezogen wurden. Denn 
Steine brechen und Erz graben waren Sdavenarbeiten, wie den 
Lesern des Plautus bekannt genug sein wird; und wenn ein 
Heerführer Legionen sogar zum Bergbau missbrauchen wollte, 
so wurden sie missmuthig und beschwerten sich beim Kaiser 
(Tacit. Ann. XI 20). 
8) S. Braun in d. Annalen des histor. Vereins für den Niederrh 
Jahrg. 1863 S. 1 fgg. 



Die Rämisd^ Flotte bei Bon» tmd Boulogne, 9 

les und auf «wei Votivaltären des Bonner Mnsenms. Vgl. 
Orelli-Hensen 3600. 6865. 686a Lersch, Centnln. II 19 u. 
lU 145. Freudenberg;, das Denkmal des Herc Sax. S. 20. 
Der erste dieser drei Steine ist einem ehemaligen SchiffS" 
Capitain der Germanischen Flotte (extrierarch. claes. 
Germ.)^ dem Domitius Domitianus^ von seiner Gattin gesetzt; 
mit den beiden andern haben zwei Soldaten dieser Flotte ein 
Gelttbde gelöst. 

An die bisher gegebene Nachweisung schliesst sich foU 
gende Frage: welcher Römer hat die bei Bonn im Hafen 
von Bergheim stehende Flotte aufgestellt, und welches Ziel 
hat derselbe dabei in's Auge gefasst? Darüber gibt uns Auf- 
schluss eine für die Urgeschichte der Rheinlande wichtige 
Nachricht, welche durch Julius Plorus aus dem Geschichts- 
werke des Titus Livius^) auf uns gekommen, aber bisher 
noch nicht genügend aufgeklärt ist^^). Diese lautet (IUI 18 
26 = 11 30) nach den beiden ältesten, von einander unab- 
hängigen Handschriften des Florus, einer Bamberger aus dem 
neunten und einer Heidelberger aus demselben Jahrhundert, 
welche die neuesten Herausgeber des Florus bei der Textes- 
gestaltung desselben als die zuverlässigsten Gewährstücke 
mit Recht zu Grunde gelegt haben, im Wesentlichen über- 



9) Ueber die Abhängigkeit des Florus von Liyius im Ganzen, vor- 
züglich aber in seiner Beschreibung des Germanischen von Dru- 
BUB geführten Krieges, yergl. meine Nachweisung in diesen 
Jahrbüchern H. XVII S. 1—8. 
10) Vergl. Jahrbücher H. XVII S. 1—52, Doppelheft XXXIII u. 
XXXIV S. 1 — ÖÖ- In diesen beiden Abhandlungen, wovon die 
eine von mir, die andere von J. Becker verfasst ist, findet der 
Leser eine Kritik aller mit jenen Worten angestellten Versuche. 
In wie weit meine jetzige Auffassung der Sache von meiner 
früheren Behandlung derselben im 17. Hefte dieser Jahrbücher 
abweicht oder damit übereinstimmt, wird aus einer Vergleichung 
beider sich von selbst ergeben. 



10 Di» Rämische FMte bei Brnin und B&ulogne, 

•inMmmemä^ in Rle inif keUen abweichend : denn in der erstem 
stellt so : iürmmn et cuesoriacum pontibus innxit classibusqne 
ftmarit, in der Heid«iberfer so: bonnam et gesogUanctan 
pontibus innxit elassibusqne Urmavit {Drusus)* Die Bamber- 
ger Handschrift) welche im Gänsen minder fehlerhaft als die 
Heidelberfer geschrieben ist, nennt ons an der ersten Stelle 
eine Stadt Aormii> die Heidelberger Bonna; welcher von bei- 
den sollen wir trauen ? Ich würde, wie ein gelehrter Mitar- 
beiter unserer Jahrbticher, Professor Becker^ und die beiden 
neuesten Heravsgeber des Floms, O. Jahn und C Halm 
gethan haben, mit Rücksicht auf die grt^ssere Auctorität der 
Banberger Handschrift Borma vorziehen, wenn ich eine 
Stadt dieses Namens am Rhein aufzufinden vermtkhte, oder 
wenn sonst Jemand am Rhein oder in dessen Nähe ein Aorma 
nachgewiesen hatte: denn an den RAein weisen uns sowohl 
die Worte, welche diesen vorhergehen; als jene, welche ihnen 
folgen (in Rheni quidem ripa quinquaginta amplius castella 
direxit {lhrusus)y und invisum atque inaecessum in id tempus 
Hercynium saltum patefecit)^ an den BAein weist uns auch 
der Inhalt und die Ueberschrift des Abschnittes (Bellum Ger<- 
manicnm)^ worin Florus die Feidzüge des Drusus zwischen 
Rhein und Elbe beschrieben hat. Aber weder am Rhein 
noch sonst wo in Europa ist eine Stadt Borma zu finden, 
und wenn Becker irgend eine untergegangene Stadt dieses 
Namens an der Nordküste Galliens nicht weit von Boulogne 
voraussetzt (Jahrb. H. XXXIII u. XXXIV S. 49), so wird 
diese Vermuthung weder durch irgend eine alte Scherbe noch 
durch eine Spur von Nachricht bekräftigt, abgesehen davon, 
Uvie Dmsus wohl dazu gekommen sei, zwei Flotten bei zwei 
nicht weit von einander entfernten Gallischen Küstenstädten, 
bei einem verschwundenen Borma und bei Boulogne (Geso- 
riacum) aufzustellen, und dass nicht minder räthselhaft blei- 
ben würde, was diese Flotten zu der von Drusus beabsich- 
tigten Sicherstellung des Rheinufers hätten beitragen können. 
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Dmfefe« neiiDt uns die andere gleich alte Bandiebrift dei 
Florns nicht nur eine wohlbekannte alte Rttmerstadt, sondern 
aiu^h eine an Rhein geleg^i^ne Stadt> eine solche, welche der 
Zusanunenhang und der Inhalt der Ernähluog erwartoi lassen. 
Daher dürfen wir in dieser Namensforai nnsemi Heidelberger 
Zeugen mehr trauen, von dem Bamberger aber annehmen, 
ilass er hier einen Idchten Schreibfehler begangen hat, in^ 
dem er entweder in seiner Vorlage einen Zug am oberen 
Ende des ersten n in Bonna^ ein rm statt am zu finden w Ahnte, 
oder durch das nächste caeso*riacum verleitet wurde, in einen 
Aseimilation»*Schreibfehler zu verfallen uiid so das Monstrum 
Bwma in die Welt zu setzen. 

Die nächste sieh einstellende Frage ist, in wieweit die a»* 
dere von Florus genannte Stadt zu Bonna passe oder dage^ 
gen streite. In der Benennung auch dieser Stadt geben die 
beiden ältesten Doeomente wieder auseinander denn im Bam- 
berger steht caesoriaciany im Heidelberger gesogiamcum^ 
aUein auch hier kann über die richtige Namensform kein 
Zweifel bleiben, weil der Bamberger Schreiber im Anfange, 
der Heidelberger in der Mitte einen leicht zu erklärenden 
Schreibfehler zugelassen hat« Denn der Bamberger hat, 
wahrstheintich durch unzeitige Erinnerung an Caesar vei- 
leitet, cae89riucum statt Gesoriacum geschrieben, der Hei«- 
delberger aber, weil die Anfangssylbe des Wortes sich zu 
stark seinem Ohre eingeprägt hatte, den ersten Buchslaben 
aach in die zweite Hälfte des Wortes und noch ein überfl(te~ 
siges m hineingebracht, wodurch bei ihm ein gesö-gimncum 
statt Geso-riacum zum Vorschein gekommen ist. Merkwir«* 
diger Weise treffen wir den Schreibfehler Geso-giae^ statt 
GeBWiaco auch auf der Tabula Peutingeriana, wo er durch 
dieselbe Veranlassung entstanden sein wird. Sobald wir 
aber die Fehler der beiden Florus-Handschriften meiden und, 
was sie Richtiges haben, aufnehmen, so bekommen wir den 
Namen jener Stadt im Belgischen Gallien, welche zuerst 
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Gesofiacum (mit geschärfter Anfangssylbe auch Gessoriacum) 
hiess, dann Bonmna genaont wurde, wovon, wie bekannt, 
der jetzige Name der Rüsten« und Hafenstadt Boulogne sei- 
nen Ursprung hat. Demnach erfahren wir durch Florus oder 
durch dessen Ctewährsmann Livius^ dass Claudius Drusus, der 
Stiefsohn des Augustus, als er in den Jahren 12 — 9 vor 
Christus Germanien bekämpfte, eine Flotte bei Bonn und 
eine «weite bei Boulogne aufgestellt hat. 

Nachdem das Dasein einer bei Bonn stehenden Römischen 
Flotte oben auch aus einer anderen höchst achtbaren Quelle 
nachgewiesen ist, nachdem wir auch drei Admirale, zwei 
Capitäne, Soldaten und Matrosen dieser Flotte kennen gelernt 
haben, so würden wir zum Märtyrer des Buchstabens wer- 
den, wenn wir in den Worten des Florus an dem Schnitzer 
Borma noch festhalten und uns gegen den wahren Namen 
von Bonna sträuben wollten. Gehen wir auf der so gewon- 
nenen sicheren Grundlage weiter! Die im Jahre 70 nach 
Christus bei Bonn stehende ftömerflotte kann, da weder der 
Kaiser Nero, noch dessen Vorgänger bis auf Augustus in 
der Einrichtung des unteren und oberen Germaniens etwas 
Neues aufgebracht haben, nur unter Augustus hier aufge- 
stellt sein. Daraus folgt weiter, dass die Angabe, Drusus 
habe zur Zeit seiner gegen die Germanen unternommenen 
Feldzüge eine Flotte bei Bonn aufgestellt, vollen Glauben 
verdient und keinem irgend begründeten Zweifel unterworfen 
werden darf. Die damit verbundene Erwähnung einer zwei- 
ten, von Drusus bei Boulogne aufgestellten Flotte findet eine 
genügende Erklärung darin, dass die beiden Germanien 
(Germania inferior und G. superior) mit dem Belgischen 
Gallien von Augustus zu einer Provinz^ Belgica genannt, 
verbunden ^^) und der Verwaltung des Drusus anheim gege- 



ll) Plinius N. H. IUI 17 (31) §.105—106. Ptolemäus Geogr. H 9, 
Dio GasBias LIII 12. Fechter in Gerlaohs, Hottingers u. Waoker- 
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kii waren. Die beiden Stftite, wo die nwei ROnisdMn 
netten ibre Stelle erhielUn, lagen an den entgegengeseisten 
Enden der grossen Belgischen Provinz, Bonn an der ösüichenj 
Bondogne an der westlichen Seite derselben. Aehnlich 
scbfitste Italien nach Westen die Flotte bei Misenum^ nacb 
Osten die Ravennatische. Wenn die Rheinischen Legionen keine 
genägenden Lebensmittel besassen oder Rhein nnd Maas 
durch feindliche Fahrzeuge bedrohet wurden, so konnte die 
Flotte von Boulogne durch die Mündung der Maas den Be- 
drängten zu Hälfe eilen. Das ist im Batavischen Kriege^im 
Jahre 70 nach Christus, geschehen. Denn um den Rdmem 
die Zufuhren aus Gallien^ d. h. durch die Schiffe aus der 
Flotte von Boulogne, dem nächsten dortigen Hafen der RiHaer, 
abzuschneiden (ut eo terrore commeatus Gallia adventantea 
interciperentur, Tacit. H. V 23), entschloss sich Civilis, der 
Rdmischen Flotte ein Treffen an der Mündung der Maas so 
liefern. Selbst die hier erwähnte Römerflotte muss aus Gal- 



nagels Schweiz. Maseum fSr histor. Wissenscli. III S. 308 — 341. 
Th. Mommsen in den Berichten der K. Sachs. Gesellschaft z. 
Leipzig, phU. hist Glasse Bd. III S. 230—235. Auch Oermanf^ 
eu8, als er in den Jahren 14 bis 16 nach Chr. Germanien be* 
kämpfte, war nicht nur über die beiden Germanien sondern 
über das gesammte Belgische Gallien gesetzt; vgL Tacit. Ann. I 31 
and 43j II 5. Nach dem Abzüge des Germanicus und die drei 
Theile dieser grossen Provinz nioht mehr einem, sondern drei 
kaiserlichen Statthaltern zur Yerwaltang übergeben worden, 
nnd dadurch ist auch der Sprachgebrauch aufgekommen, Jeden 
dieser Theile (das untere und obere Germanien und Bei- 
gioa) als eine für sich bestehende Provinz zu bezeichnen; Tgl. 
Tacitus Ann. Uli 73: vexilla legionum e wperiore provineia 
(aus dem oberen Oermanien) — accivit ; H. I 51 : exercitus 
finibus provinctarum (durch das Gebiet des oberen und unteren 
Germaniens) dlscemebantur ; Ann. XIII 53: invidit operi (An- 
lage eines Canals zwischen Mosel und Saone durch L, Vetus, 
Legaten des oberen Oermaniens) Aelius Gbacilis, Belgicae le- 
gatus, deterrendo Yete:rem ne legiones alienae provinciae inferret. 
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lim, d. b. an» Boiil#gne, herkeigfeeitt sein, wie stob leidit 
fleigMi Ittflst 0«Bii BAmmtliche Fahraeiige, welche die RUner 
bei der Batavischen Insel auf der Waal und der Maas un<« 
terbidteo, waren iiald nach dem Aasbruche des Bataviseben 
Aufittandes im J. #9 nach Chr. von Civilis und dessen An» 
bangem gefangen genommen (Tacit. H. IUI 1^). Von dieser 
Zeit bis cur Ankunft des Cerialis hatten die aufgestandenen 
Bataver in ihrem Lande und auf ihren Strömen eine unbe* 
dingte Herrschaft behauptet« Wenn nun dem Cerialis, als er 
mit seinen Legionen gegen die Insel der Bataver vordrang, 
eine Kriegs-Flotte sur Seite stand (Tac. H. V 18 u. 21 u. 33), 
welche von Bonn nidit gekommen sein konnte, weil diese 
erst später herangezogen wurde und bei Birten verloren ging, 
so kann dieselbe nur von der Grallischen Rflste, d. h. aus 
dem Hafen von Boulogne gekommen sein. Der schon mehr- 
fiftch von Cerialis geschlagene Civilis wurde durch die von 
seinen Verbündeten bei Birten erbeuteten Bonner Fahri^euge 
mit neuem üluthe so erfüllt, dass er ein Seetreffen gegen die 
Römer zu wagen sich entscbloss. Dieses Gefecht wurde ohne 
Erfolg an der Mündung der Maas geliefert, und so geschah 
es durch ein merkwürdiges Zusammentreffen von Ereignissen, 
dass Fahrjseuge der beiden Flotten, die einander helfen soll- 
ten, sich jetzt feindlich bedroheten. Dieses Gefecht, das 
letzte im Batavischeu Kriege, hat uns Tacitus (H. V 23) be- 
schrieben, eine Beschreibung, bei der ich noch einen Augen- 
blick verweilen will, weil sie uns über die Beschaffenheit der 
RömerjElotte bei Bonn Aufscbluss gibt. Seine Worte, welche 
nicht ohne Lücken uud Verderbnisse auf uns gekommen sind, 
lauten nach meiner Ergänzung und Berichtigung so: Civilem 
cupido inde incessit^^) navalem aciem ostentandi. Complet 
quod biremium quaeque simplici remorum^^) ordine ageban- 

12) Statt inde incesait gibt die Ueberlieferung tnvaait inooBsit, inde 
ist Ton N. HeinsitiB yerbessert 

13) Das für d^n Ausdraok uaentbehrlidie remarum (Schiffe mit 
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ter; aAeeta iigens Initriimi vis. Tricenos qualragenos^pie 
setvo» Ulis impösmV^)^ ied armamenta Libumicis solita; H 
sinul captae luntres sag[ulis veraiooloribus band indecore pra 
velis invabautur. Hier werden Schiffe mit awei und mit einer 
Reibe vwtk Rnderbänken aufgezahlt, überdies eine VnzM 
vem Nmeken^ das heisst, kleinere Schiffe ebne Verdeck, von 
welchen bemerkt wird, dass sie erbeutet seien, d. h. erbeutet 
bei dem nächtlichen Angriffe zu Birten. Das bei diesem 
Ueberfalle weggenommene Admiralschiff, eine Trireme, hatten 
die Germanen an ihre Wahrsagerin Veläda geschenkt (Tacit 
H« V 22), von den übrigen werden sie auch wohl noch einige 
der werthvolleren für sich bebalten haben. Die übrigen und 
besonders die kleineren überliessen sie dem Civilis, der ihre 
Bewegung durch Ausspannen von Purpurmttnteln (sagnlis 
versicoloribus) statt Segeltücberu erleichterte. Daraus ist n 
ersehen, dass die Flotte bei Bonn eine grosse Zahl kleiner 
Fahrzeuge enthielt, welche zu jeder Jahreszeit und bei jedem 
Wasserstande den Rhein befahren konnten, besonders aber 
xum Aufschlagen einer Schiffbrücke über den Rhein, wenn 
ein Heer zum Einmärsche in Feindesland übersetzen sollte, 
((«eignet waren. 

Noch aber bleibt zum vollständigen Verständniss der aus 
Livius mitgetheilten Nachricht des Florus eine Erklärung der 
Worte Bonnam et Gresoriacum ponUbus iunxity also ein Auf- 
scbluss darüber, wie Bonn und Boulogne durch Brücken 
von Drueus in Verbindung gesetzt seien, zu wünschen 
übrig. Darüber will ich meine Vermuthung, denn mehr kann 
ich nicht geben, den Lesern dieser Jahrbücher nicht vorent«- 
haltea. Wir würden die Angabe des Florus leicht verstehen, 
wenn via munita ac pantibus iunxit geschrieben stände: 

einer Reihe Ruder) ist wahrsoheinlich bei seiner Abkürzung 
reo24« ▼or ordine übersehen worden. 
14) Ein alter Abschreiber des Taoitus ist von aar zu dem ähnlich 
Uoleaden sed übor^sprungen. 
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denn eine Chaussee nebst Ueberbrückiing von Flüssen, wor- 
Aber jene führt, dient xur Verbindung von Städten und Län- 
dern. Aber wenn eine Chaussee durch Julius Cäsar, den 
Eroberer Galliens, oder, was wahrscheinlicher ist, ron Au- 
gnstus, als er in den Jahren 27 u. 26 vor Chr. die Angele- 
genheiten Galliens ordnete, zwischen Boulogne und Bonn 
bereits angelegt war, so konnte Livius und aus ihm Florus 
von den Arbeiten des Drusus nur das erwähnen, wodurch 
die von Cäsar oder Augustus begonnene Verbindung der öst- 
lichen und westlichen Theile vom Belgischen Gallien ihre 
Vollendung erbalten' hat, die Ueberbrückung der Ströme, 
welche zwischen Bonn und Boulogne zu fiberschreiten wareii^^ 
Darin also, das Brückenbauten erwähnt, aber einer Kunst- 
Strasse nicht gedacht wird, scheint jfiv0f für die Annahme 
zu liegen, dass Drusus eine Heefstf^e zwischen Bonn und 
Boulogne bereits vorfand und dkber seine Thätigkeit auf' 
dasjenige, was an einer ordentlichMf Verbindung der östli- 
chen und westlichen Städte im Belgischen Gallien noch fehlte, 

m 

richten und beschränken konnte, auf den Bau von Brücken ; 
über die Flüsse, welche zwischen dem Rhein und der Belgi- ; 
sehen Nordküste eine gute Verbindung hemmten. Jene von 
Drusus errichteten Brücken aber werden wir finden, wenn 
wir die alte Römerstrasse zwischen Bonn und Boulogne ver* 
folgen. Diese führte zuerst in der Richtung von Süden nach 
Norden bis CMn (oppidum Vbiorum zur Zeit des Drusus, | 
später colonia Agrippinensium). Von Cöln lief eine andere j 
Strasse in der Richtung von Osten nach Westen durch das 
Belgische Gallien bis Boulogne. Die Orte, welche diese 
Strasse berührte, führt das alte Römische Reisebuch aus 
der Zeit des Caracalla^^) in der Richtung von Boulogne 
nach Cöln in zwei Absätzen und in folgender Weise, auf: 

15) Vgl. Itinerarium Antonini Augusti et Hierosolymitanum. Ex libm 
mss. ediderunt ö. Parthey et Jf. Pinder. Berol. 1848 S. 179 — 
180. Mit den iVngaben über die im Itinerarium enthaltene Reise- 
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1. a portu Gessoriacensi (Boulogne) Bagacum (Bovag) usque 
Bpm LXXXni Sic: 
Tarvenna (TerouanM) . . 



Castello (Montcassely Cassel) 

Viromcnm {Werwick) 

Turnacun {Towrnay) • . 

Ponte Scaldis (Escaut-pont) 

• Bagacum 

2. Vodgoriacum (Vaudre) 

Geniniacam (Gemblou? Vieuville?) 

Peruiciacum (Bertrais? Acosse?) 

Aduaca Toogrorum (Tongern) . 

CorioralluB (Cortenj Herken?) 

loliacam (JMich) 

Colonia (Cöln) 

Wenn wir dieser (vou Cäsar oder Aagust angelegten) Römer- 
strasse in der Richtung von Cöln nach Boulogne folgen, so 
finden wir, dass Drusus zur Verbindung von beiden, also 
auch zur Verbindung von Bonn nach Boulogne ^^), folgende 
Brficken aufzurichten hatte. 1. Zwischen Cöln und Jtilich, 
ungefähr in der Mitte zwischen beiden Orten, war die Erft 
SU flberbräcken. 2. Eine andere zur Verbindung dieser 
Strasse erforderliche Brticke war bei Jülich aber die Roer 
(sprich Riir). zu schlagen. 3. Dann erreichte die Strasse 
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route stimmt im Wesentlichen auch die Tabula Peutingeriana 
übereio, und beide haben das Meiste aus der unter Augustiu 
durch M, Ägrippa zu Stande gekommenen Karte des Römischen 
Reiches und aus den dazu gehörenden Cotnmentariis Agrippae 
entnommen. 
16) Dass ^<mn und Boulogne, niolii Cöln und Boulogne, als ausser- 
ste Punkte des Belgischen Galliens von Florus und Livius auf- 
geführt werden, findet darin seine Erklärung^ dass bei Bonn wie 
zu Boulogne eine Kriegsflotte aufgestellt war, Cöln aber eines 
Hafens entbehrte. 

2 
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4as Thal der Maas (Mosa). Die bei Mastrichi (Mosae 
traiectus) erbauete Brtieke wird schon in der Geschichte des 
Batavischen Krieges, das ist etwas mehr als 80 Jahre nach 
den Unternehmungen des Drusus, erwähnt ^^). Damals rückte 
Civilis von COln gegen die Maas vor und fand hier Wider- 
stand von Claudius Labeo, der die Maas-Brücke im Interesse 
der Römer mit seinen Anhängern besetzt hatte (quo minus 
ultra pergeret {Civilis), Claudius Labeo-restitit^ fretus loco, 
quid pantem Mosae fluminis anteceperat). Dass Drusus diese 
Brücke hat bauen lassen, «eigen nicht allein die obigen Worte 
des Florus, sondern wir finden dafür ein zweites Zeugniss 
des Florus und Livius in demselben Abschnitte, ich meine 
jene Worte: in tutelam provinciae^^) praesidia atque custo- 
dias ubique disposuit per Mosam flumen^ per Albim, per Vi- 
surgim. Eins der hier erwähnten praesidia war die befe- 
stigte Maasbrücke selbst: denn dass sie durch einen Brücken- 
kopf gedeckt wurde, lässt die Erzählung des Tacitus erkennen, 
insofern Civilis diesen Posten nicht nehmen konnte, bis seine 
Leute durch die Maas schwammen und dem Labeo in den 
Rücken fielen, i. Der nächste Strom, den die Römerstrasse 
zu überschreiten hatte, war die Scheide. Hier war mit der 
Brücke auch ein Ort verbunden (Pons Scaldis\ das beisst 
die Brücke hat den ersten Anstoss zum Anbau von Wohnun« 
gen gegeben, welche auch heute noch vorhanden sind. 5. Eine 
fünfte Brücke erforderte auf der Strasse bis zum Ocean bei 
Boulogne die Lys, der grösste unter den Nebenflüssen der 
Scheide, und noch manche kleinere Brücken waren über 
Bäche und Nebenflüsse der Maas und Scheide zu bauen. 
Wenn der Ausdruck des Florus in eine fehlerhafte Kürze 
zusammengedrängt ist, so findet dieses eine genügende Er- 



17) Taoit. Hist. IUI 66. 

18) d. h. provinoiae Belgioae und der im eigentliohen Germanien 
neu zu gewinnenden. 
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Uäraog in der Art «ad Weise, wie Floros seine Quelle ke- 
natat liat: denn wahrend livius über die Gemanisclien 
Feld^flge des Drusus vier Bäclier niedergeschrieben, ist für 
diesen Stoff bei Florus noch nicht ein Blatt eingeräumt wor- 
den. Livios selbst wird die Flüsse, welche Drusus zwischen 
Bonn und Boulogne überbrückte, namentlich anzuführen nicht 
versäumt haben: Florus konnte in seiner eingeschrumpften 
Erzählung keinen Platz dafür finden. 

So schwer in jeuer Stelle der Ausdruck pontibus iunacit 
2U erklären ist, so deutlich ist anderseits der darauf folgende 
classibusiiue firmavit. Denn jene beiden Flotten enthielten 
Kriegsschiffe ^ welche das Belgische Gallien auf der Ost- und 
Westseite theils im Zaume halten, theils auch gegen feind- 
liche Anfälle decken sollten, und in so fern eine ähnliche 
Bestimmung hatten, als die Italien beschützenden Flotten bei 
Misenum und Ravenna. Die Bestimmung der im Hafen von 
Boulogne und bei Bonn liegenden Schiffe ist durch das See- 
gefecht, worin wir beide oben gefunden haben, dargethan. 
Ceberdies hat der Ausdruck, dass Drusus Bonn durch eine 
Flotte gefestigt habe (firmavit), noch seine besondere Be- 
deutung. Denn diese Flotte lag dem Lager bei Bonn gegen- 
ttber an der Schwelle des feindlichen Landes, hatte also auch 
die Bestimmung, feindliche Angriffe, welche von der rechten 
Bheinseite gegen Bonn losbrechen würden, abzuhalten und 
gemeinschaftlich mit dem Landheere, welches im Lager stand, 
XU bekämpfen. Auf diese gefährliche Stellung der Römischen 
Flotte am Saume des feindlichen Landen musste Drusus Rück- 
sicht nehmen. Denn auf derselben Rheinseite, wo die Flotte 
aufgestellt wurde, hat Drusus zwei Castelle errichten lassen, 
das eine in einer Entfernung von anderthalb Stunden in süd- 
licher Richtung, für dessen Dasein das heutige Dorf Ober- 
cassel (castellum superius) ein untrügliches Zeugniss gibt, 
das andere in gleicher Entfernung vom Bergheimer Hafen, 
dessen Name sich in dem nach Norden gelegenen Dorfe 
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Niedercassel (castellum inferius) erhalten hat Ein Weg, 
welcher in der Richtung von Bergheim nach Niedercassel 
führt, heisst im Munde der Laudieute noch jetzt der Römer" 
weg. Beide Castelle gehörten zu jenen fünfzig Burgen^ 
welche Drusus zur Beschützung des Rheinlandes hat er* 
richten lassen^^), und beide nebst der in ihrer Mitte liegen* 
den Kriegsflotte waren die Schutzwehren, welche am rechten 
Rheinufer dem für eine Legion am linken Ufer bei Bonn 
errichteten Lager in der Art entsprachen, dass von vier 
Punkten her Hülfe dahin eilen konnte, wo Feindes Hände 
eins dieser Werke anzugreifen wagten. Danach werden wir 
also auch das Winterlager einer Legion, welches im Batavi- 
schen Kriege bei Bonn mehrfach zur Sprache kommt '^), 
ebenfalls als eine Anlage des Drusus anzusehen haben. 



U. 

Nachdem in dem ersten Abschnitte der vorliegenden Un- 
tersuchung deutliche Spuren Römischen Lebens und Schaffens 
zu Bonn und in dessen Umgebung zur Zeit des Augustus auf- 
gefunden sind, gehen wir jetzt noch ein Menschenalter höher 
hinauf, um zu ermitteln, wann die Römer unsern Boden zu* 
erst betreten und zum Schauplatz ihrer Thätigkeit erkoren 
haben. Wenn sich nämlich zeigen liesse, dass Julius Cäsar 
seine erste Pfahlbrflcke, als er im Jahre 55 vor Chr. den 
Rhein überschritt, bei Bonn aufgeschlagen hätte, so würden 
wir erkennen, dass Dnisus, als er hier die Stätte eines La- 
gers für Römische Heere und KriegsschijDTe wählte, den Puss- 
tapfen eines grossen Vorfahren nachgegangen und durch ihn 
auf diese Stelle hingeleitet sei. Und das, glaube ich, lässt 



19) Florus 11 30 (IUI 12 26) : in Rheni quidem ripa quinquaginta 
amplius castella direxit. 

20) Tacit. Hist, IIH 19. 20. 25. 62. 70. 77. V. 22. Vgl. H. I 57. 
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zeigen. Denn es gibt, so viel ich sehe, irier Merkzei- 
eben, nach welchen der Punkt für diese Brücke bestimmt 
werden kann. Das erste derselben ist, dass sie dem Gebiete 
der Ubier gegenüber aufgeschlagen wurde, das zweite, dass 
Cäsar auf seinem Zuge gegen die Germanen die Sugambrer 
erreichen und züchtigen wollte, das dritte, dass er bei sei- 
nem weitereu Vorrücken in das Land der Sueben einzufal- 
len gedachte^'). Das vierte ist aus Folgendem zu entnehmen. 
Zur Ausplünderung der Eburonen, wozu Cäsar eingeladen 
hatte, setzten 2000 Sugambrische Reiter über den Rhein und 
ielen Beute machend in das Land der Eburonen ^^). Die 
Stelle ihres Rheinübergangs lag dreissig Römische Milien 
vnterhalb der zweiten von Cäsar geschlagenen Brücke^'), 
das sind sechs deutsche Meilen oder neun Wegstunden. Die 
zweite Brücke des Cäsar aber stand, wie bald gezeigt wer- 
den soll, unterhalb der Stadt Neuwied, das heisst sechs 
deutsche Meilen von der Mündung der Sieg, wo die Su- 
gambri den Rhein überschritten. Dahin also waren sie aus dem 
Siegthale, von Osten nach Westen ziehend, gekommen. Sehen 
wir, ob die andern drei Zeichen uns ebendahin führen werden ! 
Die Wohnsitze der Ubier, ehe sie M. Agrippa im Jahre 39 vor 
Chr. auf das linke Rheinufer in die Ebene von Cöln versetzte, 
haben wir Cöln gegenüber zu suchen, wo sie nördlich unge- 
fähr bis an die Wupper bei Opiaden bis zu den Tencterly 
südlich bis an die Wied unterhalb Neuwied bis zum Gebiet 
der Vsipi oder üsipetes reichten. Danach werden wir für 
die Anlage der Brücke einen Punkt zwischen Worringen und 
Neuwied auf einer Strecke von 14 bis 15 Wegstunden auf- 



21) Vergl Cäsarß GaU. Krieg IHI IG— 19. 

22) Caesar B. G. VI 35. 

23) Caesar a. a. O.: transeunt Rhenum navibus ratibusque triginta 
milibus passaum infra eam looum, abi pons erat perfectas prae- 
sidiamque ab Caesare reliotum. 
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0U8Ucheii haben. Auf dieser Strecke aber haben wir ans 
für einen Punkt an der Nordseite der Stadt Bonn, in der 
Nabe des jetzigen Wicheishofes, zu entscheiden ^), Denn 
sobald Cäsar seine Brücke vollendet hatte, rOckte er in das 
Gebiet der Sugambri ror'^). Die kampflustigen Sugambrer 
aber haben wir als die Bewohner des Siegthals, jedoch mit 
Ausnahme der von den Ubiern bewohnten Siegebene, genauer 
also als die kräftigen und kriegerischen Gebirgsbewohner des 
oberen von Bergen umgebenen Siegthals anzusehen, mögen 
sie nun von der Sieg (Suga^^) den ersten Theil ihres Na- 
mens empfangen haben, was das Wahrscheinlichste ist, oder 
nach einer andern Eigenschaft also genannt sein und die 
Sieg von ihnen ihren Namen erhalten haben. Dass sie im 



24) Eine zu Paris im Jahre 1861 erschienene Carte de la Oaule 
S0U8 le proconsulat de CSaar eet.^ welche eine Gommission auf 
Anordnung des Kaisers Napoleon III. entworfen hat, lässt die 
Rheinbrüoke bei Cöln aufschlagen und Cäsars Heer zuerst öst. 
lieh, dann in nördlicher Richtung so vorrücken, dass es die 
Berge, welche die FlSsse Dühn und Wupper einsohliessen, über- 
schritten und bis in die Nähe der Westfälischen Buhr yorgfe- 
drungen wäre. Diese Auffassung kann nicht richtig sein: denn 
auf diesem Wege hätte das Heer mit grossen Terrainschwierig, 
keiten zu kämpfen gehabt, hätte über enge Thalschluchton und 
schroffe Gebirgswände steigen müssen, wovon bei Cäsar auch 
nicht die geringste Andeutung zu finden ist. Auch wäre Cäsar 
auf diesem Wege den von ihm aufgesuchten Suffamhrern und 
Sueben nicht nur nicht nahe gekommen, sondern geradezu aus- 
gewichen. 

25) B. Gall. IIII18: Caesar ad utramque partem pontis firmo prae- 
sidio relicto in fines Suffamhrorum eontendit. 

26) So wird die Sieg zur Zeit Cäsars wohl geheissen haben, wenn 
ein Schluss von der bestbeglaubigten Form Sugambri gestattet 
ist. In Urkunden des Mittelalters helsst sie Siga und Seiga; 
dieser Form entspricht die ebenfalls vorkommende Namensform 
des Volks Sigambri. 



Die Pfahlbrücken des Julius Cäsar bei Barm u. Neuwied. 23 

Siegthale und dessen Umgebung wohnten, lässt sich auch 
daraus erkennen, dass Drusus, der Grflnder des Lagers und 
der Flotte bei Bonn, von diesem Punkte aus ihre Bekämpfung 
unternommen hat'^), und dass sie bald nachher (im Jahre 8 
Tor Chr., 746 nach Roms Erbauung) durch Tiberius, nicht 
unterhalb der Stadt Cöln, wo die Wohnsitze der Ubier waren, 
sondern oberhalb derselben, also wohl in die Umgegend von 
Bonn versetzt worden sind^^). Danach istCttsar am linken 
Ufer der Sieg in der Richtung von Westen nach Osten ge- 
zogen, ist aber nicht weit im Thale vorgedrungen^^), und 
daraus erklärt sich, dass keine Terrainschwierigkeiten von 
ihm erwähnt werden, sondern sein Heer ohne Aufenthalt 
vorgeht und zurückkehrt. Cäsar wagte nämlich nicht, in 
die engen Schluchten des oberen Siegtbals, in welche die 
Sugambrer sich zurückgezogen hatten'^), vorzurflcken. Noch 



27) Dio Cassius LIIII 32, diese Jahrbücher XVII S. 20. 

28) Sueton. Tib. 9, Aug. 21. Tacit. Annal. II 26. Dio Cassius LV 6. 

29) Bell. G. IUI 19: Caesar paucos dies in eorum finibus moratus, 
Omnibus yicis aedificiisque incensis frumentisque sucoisisi se in 
fines Vbioram (in die Siegebene) reoepit 

30) B. Gall. IUI 18: Sugambri — finibus suis exoesserant suaque omnia 
exportaverant, seque in solitudinem ao silvas abdiderant. In 
dieser Beschreibung liegt ohne Zweifel eine Uebertrelbung. Nicht 
ihr ganzem Gebiet (fines) gaben die Sugambri auf; sondern zogen 
sich in die engsten Schluchten des Siegthals und in die engen 
Thäler der Zuflüsse der Sieg, namentlich in die Thäler der 
Bröel und Niester zurück, wohin, wie sie richtig voraussetzten, 
ihnen Cäsar nicht folgen würde. Die Engen der Sieg beginnen 
bei Blarikenlerg, ziehen sich noch weit mehr zusammen zwi- 
schen den Dörfern Stromberg und Herehen, weiter zwischen 
Thal Windeck (Schloss oder Ruine Windeek) und Sehladern, 
werden dann zwischen Au und Wissen so unzugänglich, dass 
noeh heute die Strasse über die rechts sich ziehenden Höhen ihre 
Richtung nehmen muss und nur der Spurweg der Eisenbahn 
mit Hülfe von Tunnels im Thale am Flusse Yorangehen kum. 
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weniger wagte Cäsar, seinen andern Plan in Ausführung 2U 
bringen, nämlich über die Sugambrer hinaus zu kommen und 
bis 2u den Sueben vorzudringen. Diese von ihm genannten 
Suebi sind die Chatiiy d. b. die Bewohner der beiden Hes- 
sischen Länder, wie neuere Gelehrte, namentlich Minola, 
Giefers und vor Andern Jacob Grimm erkannt haben ^^). Um 
zu diesen zu kommen, hätte Cäsar im engen Sicgthale bis 
zu den Quellen der Sieg vorgehen, das hohe Gebirge am 
Ederkopf überschreiten und so in das Thal der Eder oder 
Lahn hinabsteigen müssen. Statt einen so gefährlichen 
Marsch zu wagen, hat Cäsar, sobald er im Gebiete der Su- 
gambri angelangt war, sein Heer Halt machen und ein Werk 
der Zerstörung ausführen lassen, worauf er nach einem Auf- 
enthalte von achtzehn Tagen auf dem rechten Rheinufer, 
theils im Lande der Ubier, tbeils in den Wohnsitzen der Su- 
gambrer, über den Rhein zurückkehrte und die Brücke hinter 
sich abbrechen liess^^). 

Bin zweiter Einfall in Germanien, verbunden mit einem 
neuen Brückenbau über den Rhein, wurde im Jahre 53 vor 
Chr. (701 nach Roms Erb.) von Cäsar unternommen. Da- 
mals kam er aus dem Gebiete der von ihm unterworfenen 
Treveri, und liess eine Brücke, gerade so wie die früher 
errichtete, etwas höher den Rhein hinauf als die erste 
{paulo supra eum locum, quo ante exercitum traduxerat^^), 
bauen, um in das Land der Suebi, d. h. der Chatten, einzu- 
dringen und diese dafür zu züchtigen, dass sie den Treveris 



Daher wird Cäsar sohwerlioh weiter als Stromherff, jedenfalls 
nicht über die heutige Station der Eisenbahn von Au (272 Stunde 
unterhalb Wissen) gekommen sein. 

31) Vgl. diese Jahrb. XXXVI S. 19 fgg. 

32) B. G. IUI 19: Caesar — diebus omnino deoem et octo trans 
Rhenum oonsumptis — se in Galliam {JBelffieam) reoepit pon- 
t«mque resoidit. 

33) Bell. Gall. VI 9. 
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Hölfstruppen gegen ihn geschickt hatten. Der Bau dieser 
Bracke geschah unterhalb des Dorfes Weissenthum^ so dass 
Cäsar am andern Ufer unterhalb der jetzigen Stadt Neuwied 
und oberhalb der Mündung des Wiedflusses anlangte und in 
östlicher Richtung über die heutigen Dörfer Heddesdorf und 
Niederbiber im Wiedihale vorging. An diese Stelle '^) führen 



34) Die oben S. 25 erwähnte Karte nimmt in Uebereinstimmung mit 
V. Göler eine Stelle oberhalb der Rbeininsel Niederwerth be! 
Vallendar, eine halbe Stunde unterhalb Koblenz, an. Diese An- 
nähme aber kann nicht richtig sein, da Cäsar weder einer Rhein, 
insel, für den Bau einer Rheinbrücke gewiss ein bedeutendes 
Moment, noch des Zusammenflusses von Rhein und Mosel ge> 
denkt, und weil sein Heer, wenn es an dieser Stelle östlich 
Torgeschritten wäre, gleich auf schroffe Gebirgswände gestossen 
wäre, wovon bei Cäsar keine Andeutung vorkommt. Für die 
von mir oben angenommene Stelle hat sich auch der Ingenieur. 
Hauptmann Hoffmann aus Neuwied, jedoch aus einem andern 
Grunde, ausgesprochen. Denn ihn haben die zahlreichen Römi- 
schen Ueberreste, welche zu Heddesdorf und Niederhiber zum 
Yorsohein gekommen sind, zu dieser Ansicht bestimmt. Vgl. 
'^Ueber die Zerstörung der Römerstädte an dem Rhein" von 
C. F, Hoffmann, Neuwied 1823. S. 4. "Römische Alterthümer 
in und um Neuwied" von W. Dorow. Berlin 1827. Allein die 
dort gefundenen Spuren Römischer Ansiedlung, namentlich eines 
grossen Winterlagere zu Niederbiber, sind zu bedeutend, als 
dass sie von dem kurzen Aufenthalte des Julius Cäsar herrühren 
könnten. Das Einzige, was sich mit Wahrscheinlichkeit behaup. 
ten lässt) ist, dass Julius Cäsar seinen Nachfahren auch diesen 
Weg vorgezeiohnet habe, und daher ist es wohl möglich, selbst 
wahrscheinlich, dass Cäsars erstes Lager auf der rechten Rhein- 
seite, als er zum zweitenmale diese betrat, an der Stelle des 
ep'dteren Winterlagers gestanden hat, dessen Reste zu Nieder- 
biber sich erhalten haben. Denn dass Cäsar gleich nach sei- 
nem Rheinübergange ein Lager aufgeschlagen hat, wissen wir 
durch ihn selbst (B. G. VI 10): rem frumentariam providet, 
castris idoneum locum deligit. Die ersten geschichtlichen Spuren 
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mich folgende Merkmale. Die jetzt aufg^eschlag^ene Brficke 
stand etwas höher (pavlo superius) als die erste: Bona 
aber ist von jener Stelle 9 Stunden Weg^es entfernt. Ferner 
kann Cäsars zweiter Uebergang über den Rhein nicht ober* 
halb Koblenz stattgefunden haben: denn dann würde er an 
das Thal der Lahn gekommen und durch dasselbe einen 
guten Zugang zu den von ihm gesuchten Suebi (Chatti, 
Hessen) gefunden haben; auch würde er der höchst impo- 
santen Umgebung von Koblenz und der Einigung zweier 
grosser Ströme gedacht haben. Daher kann Cäsar aus dem 
Gebiete der Treveri nicht durch das Moselthal, sondern muss 
durch das Thal der Nette, das nächste unterhalb des Mo- 
seltbales, an den Rhein gekommen sein, und dieser Weg 
f&hrte ihn an die vorher genannte Stelle. An der Wied 
fand Cäsar einen von der Natur gegebenen Führer, um in 
Germanien nach Osten vorzudringen: da aber die Gebirgs- 
wände dieses Thals immer enger und das Thal selbst höher 
und wilder wurde, so hat er auch diesmal sich bald zum 
Rückzüge entschlossen. Was ihm seine Kundschafter über 
die Rüstungen der Sueben, namentlich über deren Flucht 
bis zum Lande der Cherusker überbrachten (B. G. VI 10), 
das sind ganz unzuverlässige und übertreibende Nachrichten; 
daher kann es zu nichts führen, wenn man Verniuthungen 
über die Lage des Waldes Baceräs, der zwischen den Che- 
ruskern und Sueben gelegen habe, und wo die letztern den 
Cäsar hätten erwarten wollen, aufzustellen unternimmt. Bei 
seiner Rückkehr nach Gallien liess Cäsar diese Brücke am 
rechten Rheinufer bis auf eine Länge von 200 Fuss abbre- 



Yom Vorhandensein dieses Winterlagers finde ich im Jahre 69 
nach Chr., worüber ich mich später aussprechen werde, wenn 
dieser Punkt in den Arbeiten, welche zwei Mitglieder unseres 
Vereins Über Niederbiber versprochen haben, ohne Aufklärung 
bleiben sollte. , 
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cbeOy setete auf das Ostliche Ende derselben einen Thum 
TOD vier Stockwerken, leg;te an der andern Seite Verschan- 
songen an und Hess eine Besatzung^ von swttif Cohorten da« 
bei surQck, wahrend er selbst durch die Ardennen nach 
Aduatoca sog. B. GalL VI 29. Was aus dieser Bricke ge. 
worden, wissen wir nicht: wahrscheinlich hat ein Eisgang 
ihr ein schnelles Ende bereitet. An noch vorhandene Spuren 
derselben ist nicht su denken. Auch wird die Hoflnnag 
aufzugeben sein, dass von den am linken Ufer su ihrem 
Schutze angelegten Verschanzungen (munitiones) noch ein 
Stein sich auffinden lasse. Denn wenn selbst von den viel 
bedeutenderen Verschanzungen, wodurch Cftsar das linke 
Rhoneufer auf eine Länge von fast vier deutschen Meilen 
gegen die Helvetier absperrte (B. GalL I 8), keine lieber* 
reste mehr vorhanden sind, wie sollte sich von der am Rheine 
nvr zum Zwecke einer Demonstration^^) aufgeführten Anlage 
noch etwas erhalten haben, nachdem eine Zeit von fast zwei 



85) Dass CSsar niohts weiter als eine Demonstration baabslohtigte, 
geht liervor ans seinen Worten (B. O. YI 29): ne omnino me- 
iam reditas sai barbaris tolleret atque ut eorum aaxUia tardaret, 
reduoto exercita oet Daher hat er die zwölf dort aufgestellten 
Gohorten ohne Zweifel bald nachher zurückgezogen, und die an 
der Westseite der Brücke errichteten gro8$en Versehanzungen 
werden aus Holz und ihre Fundamente aus Steinen, nicht aus 
Ziegeln f die man damals hier noch nicht zu fertigen verstand, 
aufgeführt sein. Daher können die Reste Römischer Ziegel- 
mauem, welche sowohl früher, als auch noch in diesem Früh- 
jahr im Auftrage des Kaisers Napoleon durch einen Ingenieur- 
Of/ieier, eine Yiertelstunde oberhalb des Dorfes Weissenthurm 
am linken Rheinufer (S. den Bericht darüber von einem unsrer 
auswärtigen Secretftre unter den MueelUn dieses Heftes) auf. 
gegraben sind, nicht aus so früher Zelt stammen. Die schöne 
Lage an dem dordgen hohen Rheinufer hat sor Anlage einer 
Römischen Militärstatioa in einem der folgenden Jahrhunderte 
eingeladen. 
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Tausend Jahren und zahlreiche Ucberschwemmungen des 
Rheins darüber hinweggegangen sind ? Dass Cäsar für beide 
Feldziige gegen die Germanen einen Fluss zum Führer wählte 
und einen Thalweg suchte, das ward ihm nicht allein durch 
die Natur des Landes, in welches er einfallen wollte, sondern 
auch durch das Beispiel anderer Rümischer Heerführer, welehe 
▼or ihm fern von Rom gelegene Provinzen erobert hatten, 
empfohlen. Denn sobald er rechts oder links das Thal der 
Sieg oder Wied verlassen hätte, wäre er in einen Knäuel von 
Gebirgen oder auf üde Gebirgsrücken gerathen, wo er weder 
Schlachtvieh für sein Heer, noch ausreichendes Futter für 
Pferde und Lastthiere gefunden hätte, und überdies den Ueber« 
fällen und Hinterhalten eines ebenso streitbaren als schlauen 
Feindes ausgesetzt gewesen wäre?^). Auf Thalwegen waren 
auch die Eroberer der Narbonensischen Provinz in Gallien 
vorgedrungen, von Narbo und Massilia durch das Thal der 
Rhone bis zum Genfer See und der Stadt Genf (Genava). 
Als sie das diesseitige Spanien (Hispania citerior oder Tor- 
raconensis) erwarben, drangen sie im Ebrothale hinauf. Im 
jenseitigen Spanien (Hispama citerior oder Baeticä) rück- 
ten sie aus dem unteren Thale des Gnadalquivir (Baetis) 
bis zu dessen Quellen vor. So suchte auch Cäsar, von einem 



36) Sobald Cäsar zum zweitenmale den Rhein überschritten hatte, 
war seine erste Sorge, in dem dort errichteten Lager (bei Ntc 
derhiher an der Wied nach meiner Auffa'ssung) Getreidevor- 
räthe anzusammeln (Bell. Gall. VI 10: rem frumentariam pro- 
yideti castris idoneum locum deligit), womit seine Soldaten beim 
Vorrücken im Thale versorgt werden sollten. Dieses Getreide 
wird ihm die fruchtbare Umgegend yon Andernach und der 
Neuwieder Thalkessel geliefert haben. Schlachtvieh und Futter 
für Pferde und Lastthiere konnte er im Thale der Wied finden, 
während das für Brod und Brei der Soldaten erforderliche Mehl 
mitgenommen werden musste ; vgl. Bell. Gall. VI 22 : (Germani) 
agrioulturae non student, maiorque pars eorum victus in lacte, 
caseo, oarne consistit. 
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Flusse geleitet, io das Herz von Germanien einzudringen 
und namentlieh die itun verhasstcn Sueben zu erreichen. 
Aher die beiden von ihm gewählten Thaler waren zu wenig 
angebauet und boten zu viele natürliche Hindemisse dar, als 
dass er weit darin hätte vordringen können. 

Nachdem die Stellen, wo Cäsar über den Rhein gegan- 
gen, durch die bisherige Darlegung nach zuverlässigen Merk- 
malen, wie ich hoffe, bestimmt sind, darf noch bemerkt wer- 
den, dass auch andere Umstände für diese Punkte sprechen. 
Die zahlreichen Holzstämme, welche Cäsar zu seinen Pfahl- 
brücken bedurfte, konnte er bei Bonn entweder aus dem 
nahen Rottenforste oder aus dem Ramersdorfer Walde, un- 
terhalb Neuwied aus dem Walde von Monr^pos oder den 
Wäldern bei Andernach herbeikommen lassen. Das Corps 
von Ingenieuren und Arbeitern, welches dem Heere des Cäsar 
folgte, mnss ein sehr zahlreiches und äusserst geschicktes 
gewiesen sein: denn die Brücke bei Bonn wurde, sobald 
sämmtliches Material zur Hand war, in zehn Tagen vollen- 
det (B. 6. nil 18), und die andere scheint in noch kürzerer 
Zeit zu Stande gekommen zu sein (B. 6. VI 9 : paucis diebus 
opus efficitur). Ohne Anwendung von Dampfkraft möchten 
solche Arbeiten in unsern Tagen in so kurzer Zeit kaum 
ausgeführt werden kOnnen: aber an der Spitze der ebenso 
zahlreichen als geschickten Werkmeister {fahrt) im Heere 
des Cäsar stand ein höchst genialer Ingenieur, der die schwie- 
rigsten und Andern unmöglich scheinenden Arbeiten zu Stande 
brachte. Das war Mamurra aus Formiä, den Cäsar für die 
ihm geleisteten grossen Dienste mit Attalischen Schätzen be- 
lohnte und zu einem solchen Krösus machte, dass ihm der 
Zutritt zu den ersten Schönen Roms dadurch ermöglicht wurde, 
und Catullus über eine, wie es ihm schien, unverdiente Frei- 
gebigkeit in höchster Entrüstung ausrief, wer es sehen und 
wer es ertragen könne, dass ein Mamurra die Schätze von 
Gallien und Britannien besitze, dass er wie ein weisser Tauber 
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oder ein Adonis alie Schlafgemächer durchwaadelii ^^) dürfe. 
Allein wenn der glückliche Emporkömmling in Rom immer- 
bin seine Tage oder vielmehr seine Nächte in einer wenige 
erbaulichen Weise verlebt hat^ so muss er in seiner Kunst 
doch ein seltnes und glänzendes Genie gewesen sein: denn 
nur dieser können die königlichen von Cäsar ihm geworde- 
nen Belohnungen gegolten haben. In seiner Heimat war 
Mamurra so berühmt geworden, dass Horaz noch ein Meu- 
schenalter später Formiä die Residenz oder Hauptstadt der 
Biamurren nennen konnte ^). Mamurra also hat nicht allein 
in Belgien und Frankreich, in Spanien und Asien für Cäsars 
Heere grossartige Arbeiten mit seltenem Kunstgeschick aus- 
geführt, sondern auch im hiesigen Bette des Rheins bei 
Bonn und Neuwied einige Tausend Baumstämme in so kurzer 
Zeit einrammen lassen, dass uns die Ausführung dieser Arbeit 
fast wie ein Wunder vorkommt. 
F. Ritter« 

37) GatuU im 29. Liede. Vgl. Sueton im Leben des Cäsar c. 73. 
Plinius N. H. XXXVI 7 (6). 

38) Horat Carm. 1 5 37 : in Mamurarum lasst deinde urhe manemus. 



Die eiuzigen Nachrichten, \i eiche uns aus dem Alter« 
thum über den Wohnsitz der germanischen Wahrsagerin 
Veleda^) überliefert worden sind, verdanken wir dem Ge- 
schichtschreiber Tacitus, der von dieser zur Zeit des bata- 
vischen Freiheitskrieges unter der Anführung des Julius Civilis 
einllussreichen und hochgeehrten Jungfrau uns nur mit kurzen 
Worten berichtet hat^). ^Gesehen haben wir, sagt er, unter 
dem vergötterten Vespasianus Veleda, die lange bei den 
Meisten (ihrer Landsleute) für eine Gottheit galt; aber auch 
früher haben sie (die Germanen) Aurinia und noch mehrere 
andere (prophetische Frauen und Jungfrauen) verehrt, nicht 
aus Schmeichelei und nicht als wollten sie zu Göttinnen jene 
erst machen^, sondern weil sie meinen, „in den Frauen liege 
etwas Heiliges und Prophetisches, und deshalb verschmähen 
sie weder ihren Rath, noch lassen sie ihre Aussprüche unbe- 
achtet/^ Aus einer andern Stelle desselben Geschichtschrei- 
bers erfahren wir, dass diese Prophetin ,,eine Jungfrau aus 
dem Stamme der Bructerer war, einen weit reichenden Ein« 
fluss besass, nach der althergebrachten Sitte der Germanen, 
viele Frauen für Prophetinnen und, bei zunehmendem Aber- 



1) Dio Cassius schreibt griechisch den Kamen BeXrj^tt] an sechs 

I 

Stellen hat die Florentiner Handschrift des Tacitus Yelaeda, 
einmal nur Yelede» Die mittlere Sylbe ist also als eine lange 
auszusprechen! nur beim Dichter Statius ist rie kurz. S* Jahrb. 
XXXII S. 11. 

2) Uistor. IV, 61. 65. V, 22. 24. Qerm. a 
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glauben, für Göttinnen zu halten; dass ferner damals, beim 
Ausbruch des batavischen Aufstandes, der Veleda Ansehen 
immer grosser geworden sei, weil sie den Germanen, die sich 
dem Unternehmen der Bataver angeschlossen hatten. Glück 
und die Vernichtung der römischen Legionen vorhergesagt 
hatte; auch sei unter andern Geschenken der in Vet^ra ge- 
fangene Legionslegat Mummius Lupercus, der gefeierten Pro- 
phetin zugesandt, unterwegs aber von seinen erbitterten 
Führern getödtet worden. Weiter wird ihrer gedacht bei 
der von den Tencterern an die Agrippinenser erlassenen 
Aufforderung, die Mauern der Colonie niederzureissen, alle 
Römer im Ubierlande zu tödten und deren Vermögen für 
Gemeingut zu erklären. Die Agrippinenser geben aber eine 
ausweichende Antwort und bestimmen Civilis und Veleda zu 
Schiedsrichtern, von denen der Vertrag bestätigt werden soll. 
Auch schickte man an jene sofort Gesandte mit Geschenken 
ab^ und diese setzten Alles durch, wie es die Agrippinenser 
wollten. ^Nur persönlich der Veleda zu nahen und sie an- 
zureden, wurde den Gesandten abgeschlagen. Man hielt sie 
fern von ihrem Anblick, damit die Ehrfurcht desto grösser 
wäre. Sie selbst hielt sich in einem hohen Thurme auf; ein 
Auserwählter aus ihren Verwandten überbrachte, wie ein 
Zwischenträger der Gottheit, Fragen und Antworten.^ 
Dass sie an der Lippe gewohnt haben muss und zwar nicht 
gar sehr weit vom Rhein, geht aus des Tacitus Erzäh- 
lung von dem nächtlichen Ueberfall der römischen Rhein- 
flotte und von der Abführung derselben hervor, wo es heisst: 
^Am selben Tage fuhren die Feinde (die rechtsrheinischen 
Germanen) mit den genommenen Schiffen zurück, und zogen 
die prätorische Trireme (das Admiralschiff des Cerialis) zum 
Geschenk für Veleda die Lippe aufwärts.^ Noch einmal er- 
wähnt Tacitus die einflussreiche Wahrsagerin bei den Unter- 
handlungen, die Cerialis mit Civilis und mit den Bata- 
vern angeknüpft hatte, um sie zum Niederlegen der Waffen 
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zu irewegeo. Da ermahnte er durch Unterhändler auch 
^Veleda und ihre Verwandten, sie möchten das durch so 
viele Niederlagen ihnen widrige Geschick des Krieges durch 
einen dem römischen Volke zu rechter Zeit erwiesenen Dienst 
ändern^, oder mit andern Worten: Veleda solle jetzt ihren 
Landsleuten anrathen, Frieden zu schliessen, und durch die- 
sen Dienst sich die Dankbarkeit der Römer erwerben. Ob 
dies geschehen sei oder nicht, hat Tacitus wahrscheinlich 
iii dem verlorenen Theile des fünften Buches seiner Historien 
erzählt. Dass Veleda ihr Leben in römischer Gefangenschaft 
geendet habe, erfahren wir aus den Worten des Dichters 
Siatius, wo er den ^aufrührerischen Rhenus und die Bitten 
der gefangenen Veleda^ erwähnt. Der Geschichtschreiber 
Dio Cassius (LXVII, 5.) erzählt, dass Marsyus, der König 
der Semnonen, und die Jungfrau Ganna, welche nach der 
Veleda im Celtenlande (d. h. nach Dio*s Ausdrucksweise: in 
Germanien und wahrscheinlich im Rheinlande) als Prophetin 
Orakelsprüche gab, dem Kaiser DomitianUs ihre Aufwartung 
gemacht hätten. Aus diesen einzigen Nachrichten über Veleda 
geht nun in Bezug auf ihren Wohnsitz hervor, dass sie aus 
dem Volke der auf beiden Seiten der Lippe bis in die Nähe 
des Rheins wohnenden Bructerer stammte, dass sie mit ihren 
Verwandten auf einem hohen Thurme oder Schlosse wohnte 
und dass man vom Rheine aus auf der Lippe aufwärts zu 
dieser Wohnstäüe gelangte. Da nun diesen Weg das Ad- 
miralschiff der römischen Rheinflotte machte, die Lippe aber 
zur Beschiffung mit grössern Fahrzeugen damals gewiss weit 
weniger geeignet war, als sie jetzt es ist, nachdem alle 
Mittel der Wasserbaukunst zu ihrer Schiffbarmachung und 
Unterhaltung der nöthigen Stromtiefe angewendet worden 
sind ; so lässt sich mit Grund annehmen, dass der Veleda 
Wohnsitz nicht sehr weit von der Mündung der Lippe auf- 
wärts gelegen haben kann. Dass dieser aber in dem Ge- 
biete der Bructerer selbst gelegen haben müsse und zwar, 

8 
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wie Hnil Leätbur aünümnt, mn def Lippe arwisckea Schtrni^ 
beck wmä Liteett^), lOest gich aus dem Umstände, dass Vdeda 
eine Bracteritt war, tiodi keineswegs folgern: sie eischrint 
ja. in dem Angaben des Tacitus als eine Prophetin fiir din 
Oennanen überhaupt^ and als solebe konnte sie eben so gwt 
nwischen. Wenel «nd Scbennheck oder ricbtiger: Dorsten 
wohnen, das an der Lippe liegt, während jenes Städtchen 
line iMdbe fitnnde nttrdlieh vom Flusse entfernt ist. Veledn'n 
Tbnrm kann aber ancb naher nach der Mändung der Lippe 
tm gestanden haben^ wo damals die Usipetes wohnten, deren 
Mnehbnrn auf d#r Südseite der Lippe die Tencterer waren« 
Wenn ich früher selbst glaubte^ dass d^ Thurm «et- 
Wttrls in einer grösaern Entfernung vom Rheine gestanden 
kabe^ weil ein naher bei Veicva gelegener Platn nnsioher 
gewesen eei, so nehme ich dieses Bedenken nunick^ da es 4en 
Römern damals nicht in den Sinn kam, einen Streifsiig iber 
den Mein der Lippe entlang nn machen, um die gewiss g;nl 
bewoehte Wahrsagerin oder priesterliche Rathgeberin der 
Oennanen dareh einen üeberfall aufzuheben und abzuführen, 
was IreUieb etwas spaier unter Domitian, als er die Deut- 
tohen am Rhein und die Celten durch seinen Legaten Rnti- 
Ifas GsiUcns bekämpfen Uess^ wirklich geschah. Wie an 
vielen andern Stellen der Tacit^chen Schilderungen^ so 
^rmiMen wir auch hier ^die genaue Beschreibung 4er Lo«- 
calitaien, wo die Thatsaehen vor sich gefaen^ oder ^^e klare 
Seliilderaog ties landschaftlichen Hintergrundes^, wie sie dem 
Taeitns gerade in der Diarstellnng des batavisehen Krieges 
1%n nrn% Vilker engeschrieben wird. So fefait uns die ai- 
ehero Angabe oder Benennung der Steile a« Rfaein^ w» der 
ntcbtlkbe üeberfall der Cennatien auf die römisdie Flotte 
l^scbah« >Die geographische Bestimmung dieser Localitäl ist 
abi?r gerade ein wichtiges Moment bei der FeststeUnng den 



^■1 « > 



8) Dm Land «ad VMk dat BnActer^. Berlin» 1SS7» S. 818 fg. 
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WobnplatxM itr Valeda. Die vcrscbMenen Bbt— gfn 
ftherer «nd acuarer Ahe#thamsforscher fiber die vielbespr«-« 
ciMiie ^tumsVekdan^ifiil ich kier «ich t wiederholen, da flie 
ffftsstentheik nur Luftschlöeger sisd und eine^ festen ßraiidee 
entbehrea. Das Richtige in dieser Uasicherkeit hat Hr. Fref. 
Bitter fesehea und das Lager an iem Rheinhafeo bei Ve« 
lera, wa die römische Flotte ihre Station hatte vad Cerialis 
sieh daaiflfc aufgehalten haben nag, als denjenigen Pnnkt 
bezeichnet, wo der Ueberfall und die WegfQhnnig desAdmi- 
ralsdiifes auf der Lippe num Wohnsitz der Veleda ausge* 
fihrt wurde*). Die Gründe, welche Hr. Dr. VMker gegen 
die Ritterscho Bestimmung vorbringt, so wie seine Bezeieh'* 
mmg der Localitttt für jenes für den Feldherm nicht ehre»* 
tolle Ereigniss ^bei oder in GeMuba, der nördlichsten Stadt 
der Dbier^ sind nicht überzeugend'^). Die genannte nmlier 
Ubla kaMi bei der Feststellung der Loealimt hier nicht 
amssgebend sein, wie ^ie es für Hrn. Völicer gewesen ist 
Bine Frau aas de» Volke der Ubier kann ja. eben so got 
bei Vetera in einem Landhause gewohnt haben, wie in oder 
bei Geiduba. Ohne Angabe ron Beweisen nennt Mono diese 
Barne eine ftOlnerin, und macht Bonn zum Schauplatz jener 
für Cerialis so fatalen Begebenheit. Mir seheint allein Ate 
Frage einer näheren Erüiterung «nterworfepi werden sa 
Bidssea : wie kennten die Germanen am leiditesten und si« 
diersten die durch Ueberrnmpelung erbeuteten Schiffe and 
insbesondere die praeteria triremis «ach dem TiHn*me der 
¥eieda bringen? Denkt »an sich Bonn, das 16 Meilen von 
der dama ligen Mündung der Lippe ^entfernt liegt, oder die 
13 Meilen entfernte Colonia Agrippinensis^ oder endlich das 
nähere Gelduba, das aber auch noch 5 Meilen in gerader 
Linie davon entfernt ist, und auf dem Rheine sind diese Ent- 



4) Jahrb. d. Y. XXXII. S. 10-*17. 

5) Der Freiheitskampf der BaUver. Elbeifeld 186S. E.iL B.148 fg* 
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fernniig^en bedeutend grosser, als den Ort des UeberfalLi, so 
ist es nicht 2U begreifen, wie die 'Germanen eine so weite 
Strecke auf dem Rheine fahrend ihre Beute sicher an Ort 
und Stdle bringen konnten, ohne auf dieser Fahrt von den 
rtaiischett Besatzungen und Wachposten in den unterhalb 
Bonn liegenden Castellen und Standlagern KMn, Buruneum^ 
Dumonagus, Novesium, Gelduba, Asciburgium, Calo und 
Vetera angegriffen zu werden, denn auch bei letzterem Orte 
mussten sie vorbeifahren, un die Einfahrt in die Lippe zu 
erreichen, auf der sie dann das Schiff bis zur Wohnung der 
Veleda stromaufwärts ziehen mussten. Eine erwiesene Tfaat* 
Sache aber ist es, dass zu jener Zeit die Lippe nicht ober- 
halb der Citadelle von Wesel mündete, sondern eine Stunde 
unterhalb der Stadt bei der Bauerschaft Fluren und zwar 
bei Lippmannshofe, in dessen Namen sich noch die Erinne» 
rorig an die älteste Mündung des Flusses erbalten hat« Hier 
Und nirgend anderswo stand auch in der fränkischen Zeit 
das in der Geschichte Karls des Gr. mehrmals erwähnte 
Lippehäm, wo er im J. 779 mit seinem Heere über den Rhein 
ging und iiach Bucholt zog, wo er die Sachsen schlug, i» 
J. 784 den Uebergang wiederholte, im J« 799 eine allgemeine 
Versammlung hielt und den Papst Leo IH. dahin beschied, 
der einige Tage beim Kaiser sich aufhielt, und wo im J. 810 
Karl zum letzten Male hier den Rhein überschritt, als er 
gegen den rebellischen König Gottfried von Dänemark .zog'). 
Damals verlor er hier auch seinen ihn begleitenden Elephan- 
teu Abulabaz, den er vom Chalifea Harun als Raschid zum 
Geschenk erhalten hatte. Als man später in der Lippe bei 



6) Jahrb. d. V. III. S. 13 ff. IV. S. 77 fg. 

Die Nachweise aus den Annalisten über diesen Ort, der auch 
Lippeheim oder Lippemund hiess, giebt Dederioh in der Qe- 
schichte der Römer und Deutschen am Niederrhein, S. 213 fg. 
Emharäi de Tita CaroH.M. c.I6. 
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Wesel Namiiiiitli* und Elephantenknoeben fand, glaibten die 
Levie, es seien die Ueberreste jenes Abulabax ^). 

Wollten also die Gennanen ein so gewagtes Unterneb* 
Ben, wie der näehtlicbe Deberfall der römischen Flotte ond^lfs 
Lagers war, mitAvssicht aaf ein sicheres Gelingen ausfOhren^ 
so konnten sie es nur an einer solchen Stelle, wo sie so 
schneit als möglich die Lippe erreichen, sich der Verfolgung 
entziehen «nd ans dem Bereiche der römischen Geschosse 
kommen konnten« Dies war aber weder bei Bonn/ noch b^i 
Köln, noch bei Gelduba möglich. Der Hafen von Vetera 
and das dabei beindliche Lager war die einaige Stelle, wo 
Äea Ctermanen ein nächtlicher Ueberfall gelingen konnte. 
Die Strömung der Lippe brachte sie schnell hin und die des 
Abeins eben so schnell zurück, denn dass kundige Schiffer 
das Unternehmen geleitet haben, welche die verschiedene 
Strömung der beiden sich hier vereinigenden Flüsse bentrtji^ 
ten, versteht sich wohl von selbst. Unter damaligen Um- 
ständen wagte es Cerialis auch nicht, eine Abtheilung seines 
Heeres zur Verfolgung über den Rhein zu schicken, auch 
vorausgesetzt, dass er dazu die erforderlichen Schiffe noch 
gehabt hätte. Da er die Verfolgung unteriiess, so hatte er 
•entweder dazu nicht die nötbigen Mittel, oder es fehlte ihm 
zur Ausführung der Muth. Auffallend bleibt es immer, dass 
er den Feinden unangefociiten die Beute liess. 

Da in der son^ klaren und anschaulichen Beschreibung des 
Tacitus gerade der Name des Ortes vermisst wird, der doch 
hätte genannt werden müssen, so vermuthet Hr. Prof. Ritter, 
dass er durch das Versehen eines Abschreibers ausgefallen 
sei, und vervollständigt nun die Worte des Geschichtschrei- 
bers also: et prono amne rapti, nullo probibente, Veterum 
Valium ineunt: ^die Germanen, vom reissenden (abwärts 



7) S. Einhard's Tita Gäroli M. o. 16 mit der Aüffierkang yon 
Schtoineke. Utrecht 1711. S.82. 
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flie88eM4eii) Strome forlgerissen, dringen, oime t«b JeiM«d 
aufgehalten zu werden, m die Verschanznligen von Vetera 
«m^i ich glanbe, nicht in die aaf dem Flirstenherge liegende, 
WQ seit der Einnahme Vetera's durch Civiiig Alles serrt^M 
und verbrannt war, eondern in die Verschanmwg desSchifE»- 
lagers unten am Berge, am Rheinufer selbst. Denselbmi 
Namea, mit welchem Hr. Prof. Ritter die Textesworte des 
Tacltiis vervoIlstAadigt bat, fügte schon im J. 1€68 der ge» 
lehrte Conrector am • reformirten Gymnasium su Wesel, 
Hermann Emk:k^ als Erklärung hinsu: vallum Vetenmem^ 
eirorwn ^). In der von demselben Gelehrten aus griechisdien 
und römischen Autoren excerpirten und in lateinischer Sprache 
verfaasten Geschiohte des clevischen Landes, die von der 
Allestoo Zeit an bis auf Karl de« Gr. reicht, beftndet sieh 
nu der Eruählung des Tacitus von dem Ueberfall der Ger^ 
manen bei Vetera ein fixcurs über Veleda und über den 
Cruprung Wesels^). Da diese Geschieh te E wichs nur in einer 
einaigen Handschrift vorhanden und noch nicht bekannt Ist, 
so lasse ich die eur Brklttrung des vallum Vetermn castro* 
rum dienenden WorCe des mit der Geschichte dieser Gegend 
genau bekannlea Mannes hier folgen: 

^Bx hisce patet, non alte aut rcmote ad Luppiam habi«- 
tasse istam feminrnB (sc. Veledam)^ quia vincnlis naves illaa, 
Romanis non procul inde oommorantibos ademptae, adverso 
Rheno et Luppia, <qui oerte vadosus satis |ßt, debuenint trahi. 
At^e hinc est, quod mihi persuadeam habitationem iatios 
VeUodae olim fiuisse eo loci, ubi nunc est mrbs Vesali«. 
Siquidem maiores nostros idem eoniectasse, ex viris aeti^ 
et doctrina gravibus andiverim, quando Veliedam e regiome 

8) Herrn. Ewichii Yesalia sive omtaüs Yesaliensis descriptio. Yesal. 
1668. fol. p. 9. 

9) Das Yon dem Yerfasser sauber geschriebene Manuscript in 4to 
wird ia dem Aarohiv der eyang^Usohoa Gemeinde za Wesel 
aufbewahrt. 
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Vetaliae io l0C#, ul»i i#«iiii ^» Jen Fla^m.^ dieta bodif 
adkuc fitaty «aosioiieis siiam habuütsQ mihi refet real, iisseroiii- 
tM, ibi ali^nando nobiles, dictoa ,^U Vlreten^S rf^ntO; ab tac 
Vtlkdae niM»iii»e cognomm^ sedem ^ agros habttisse, qm 
Ulis adeapti et CarthnsieuMbus Menachis ab Adalpbo, fvim% 
Clivtlisiiim dttce, atUributi ^seni» Ktsi hae« aaii ade» certa 
▼ideanftur, certuni tamea illud salte» iQde est, V^lledaai €iri^ 
citer Ulasi «rbeoit quaia dixi, agisse. Nee ab bac ssatentia 
afcit Bernhardus Molisrus, quando ap ud pagum Spellea Vdia- 
dae adbttc aomen prepter eius ibi habiUtioMiD renaiisisse 
aeribit Sed st boo praetereundum bis non erit, fiisd ea 
Slatia postae (Sylv. Üb. 1, 4, 90) darum est, YdUdam uaunui 
btUo Gerinaiiico a Rutiiia Gallico Deautiaai impsratoris au- 
i^iciia captam de^eiiisse in Komanorum potealateoL . , 

Nota, foad Velleda in ripa septentrionaU babitaverit 
Ratio est, quia qui praetsriam triremem tunc traxeruat» id 
■OD feceruat a Rbeni ara Romana ob hostiiun ibi statioaes, 
aed Geraiaaica, aeqae etiam ubi ad Lupiam veaerunt, triremsiii 
lata» a latare Lupiae meridionali Iraxeruat, sed septcotrio- 
aali, abi editior ora et locus, ia quo palatium (turris) aiim 
faU Veiledae. Summa: apud Vesaiiam vel ubi Vesalia nunc 
ast, femiaa illa babitavit. 

Multa ibi vidi tarn argeutea, quam aeoea numiaaiata in 
ripa Rheni Geraianiea apud Viesaliam alluente flumine detecta 
ei fiepcffta, partim ia loco, in quo patnim «emoria staiit 
ttonasterium Carthusianorunii« ab Adolpho Cliviae duce aUm 
exstracium, partim etiam illo in ioco, ubi stetit cadem aetat£ 
aaburbium, quod dicebatur ^pagus superior, das Ajrardavp 
aire Baevendorp, vel pagus Wesalia, das darp Wesai^, at 
Mi Rb^um usque in ripa admodum alta excurrabat, qüaje 
quam badie flumiae magis magisque arrodatar, subinde illa 
numismata scrutantibus exhibet, quorum et ego quatuor habeo : 
Aatonioi HeUogabaU, Pecji j^enioria (Adventus Aug.) Volusiani 
(Pelidtas Augg.), Saloninae Augustae (Inno r^ina), Cn. 
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Plancii Aed. cur. 8. C. cam imaginibus cervi^ arcus et colttm- 
nae. QuoDiam autem uullus locus ad Lupiam in vicinia tarn 
editus est quam kic, in quo numi iili inventi sunt, ego, alio-» 
nim eoniectura salva, eundem a Velleda primum habitatun 
indeque a Romanis occupatum esse haud dubie existimo.^ 

Die Localitat, die Ewich hier beschrieben und als die 
Stelle bezeichnet hat, wo der Veieda Thurm gestanden haben 
soll, war derselbe Grund und Boden, wo im J. 1122 oder 
1125 von den gräflichen Brüdern Gottfried und Otto von 
Cappenberg das Kloster Averndorp (das obere Dorf) gegrün- 
det und mit adelicben Pramonstratenser-Nonnen bevölkert 
wurde: es lag nach Henseler's handschriftlicher Historia 
Cliviae ^extra Vesaliae civitatis muros super Lippiam^^ oder 
da, wo jetzt in der Rheinvorstadt neben dem Steueramte die 
Reihe Häuser dem Hafen entlang sich hinzieht und hinter 
diesen die Citadelle« Wahrend des niederländischen Krieges 
wurden die Klostergebäude, von denen sich noch eine Ab* 
bildung auf dem Rathbause zu Wesel befindet, nach der Ver* 
treibung der spanischen Besatzung im J. 1598 bis auf den 
Grund von den Bürgern abgebrochen, damit sich die Spa- 
nier nicht wieder dort festsetzen und die Stadt belästigen 
konnten« Die Notiz, welche der Geh. Regierungsrath Dr. 
Bärsek aus den Archivalien des Klosters Steinfeld mittheilt ^^), 
dass der Platz, auf dem Averndorp gestanden habe, später 
vom Rhein ganz weggespühlt worden sei, ist nur zumTbeil 
richtig. Denn als der Strom seine Wasserfülle noch nicht 
an den unter Friedrich dem Gr. gegrabenen Kanal abgeben 
konnte, drängte er sich nach der Stadtseite und riss bei 
grossen Eisgängen vom Uferrande bedeutende Stücke ab, 
jedoch nicht den ganzen Raum des ehemaligen Klosters. 
Die Lippemündung liegt jetzt freilich noch eine ziemliche 



10) Das Prämonstratenser Mönohskloßter Steinfeld. Sohleiden, 1837. 
S. 121 ff. 
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StredLe oberhalb ier von Ewich angegebenen Stelle, und 
wenn Veleda hier gewohnt hat, so würden nach der heuti- 
gen Beachaffenheit der Loealität und des Stromes die Ger- 
UMuien gar nicht ndtbig gehabt haben, das Schiff auf der 
Lippe aufwärts nn sieben, weil die Veleda ohne Zweifel 
nnterbalb der heutigen Mttndung gewohnt hat. Die Sache 
verhAlt sich aber so. Zur Zeit des bataviscben Krieges und 
noch langer als yiersehu Jahrhunderte hatte der Rhein eine 
Stunde westlich von Wesel seinen Lauf, und swar in der 
Linie von Rheinberg zwischen den Dörfern Wallach und 
Barth nach der jetzigen Pollbrficke und weiter nach dem 
Färstenberge zu. Wesel liegt am Rhein erst seit dem Jahre 
1590, nachdem der Strom im J. 1529 die Damme durchbro- 
chen nnd sich in das Bett der Lippe gestürzt hatte. Wo 
jetzt die Stadt liegt, strömte also nur die Lippe um das 
Staierward, wo jetzt der sogenannte alte Rhein noch iiesst, 
und hatte ihre Mündung erst bei Fluren, so dass riso die 
Oermanen die bei Vetera erbeuteten Schiffe leicht in Sicher- 
heit bringen konnten, sobald sie in die Lippe eingefahren 
waren, und das grosse Admirakchiff mussten sie noch eine 
Stande weit aufwärts auf der Lippe bis zu der von Ewich 
bezeichneten Stelle bei der Rhein vorstadt Wesels ziehen, wo 
Veleda ohne Zweifel ihren Wohnsitz hatte. Dass gerade in 
diesem Bezirk, der zur Zeit der Gründung des Klosters 
Avemdorp mit Waldung und Weiden bedeckt — die letzte- 
ren sind an der Lippe noch vorhanden — ^^und eine Besitzung 
der westfälischen Grafon von Cappenberg war, ein Kloster 
gegründet wurde, ist nicht ohne Bedeutung. An vielen Stel- 
len, die in den ältesten Zeiten durch hddnischen Cultus gei- 
heiligt und ehrwürdig waren, erhoben sich in chrisdicher 
Zeit Kirchen oder Klöster. So mag es auch hier geschehen 
sein, denn die Gegend hatte sonst nichts Anziehendes. 

Mit dem Dorfe Spellen hat zuerst der Kölner Jesuit Moller 
in dem lateinischen Gedieht: Descriptio Rheni iuminumque 
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iirfkieiiliiiiii> Ubri VI. CoIob. 1671, die Veleda in Verhrndnn« 
g«fiel£t wd ihr dort einen Wohasit« aBgewiesen^ indem ar 
den Nameo Spellen mit faetiscker Lioeaz iaSpelleda unMI*- 
dete. Die hierauf beattglichen Verse aus der deacriptio Im^ 
piae metffiea, die theil weise in Teseheomacher's AaaaleaCliii* 
riat etc. abgedruefcA ist, sind folgende, in denen er ^toa 
dtv Lippe sagt: 

^heao proximuNr Velledae praetmrit aulanii 

Nomine iam dubio Virginis aitla latet 
Limite I^Uedam sustnitaat- iugera laero, 

Mansio Velledae, supicer, iUa fuit. 
Velledae Spelleda quadrat, mntato priore; 
Argutt hoc ratio fiominii atque loci.^ ^ 
In deatsoher Uebersetwng lauten diese Pisiicbensi 
IMher dem Rbeinstrom fliesst sie dem Hofe Velleda'a vwUkf^ 
Auch in dem Namen rersteckt liegt noch der Seherin Hat 
Ba, wo am linken Geetade Spelieda's Fluren iHchbreiteai:. 

Stand, Vdleda, vordem, wie ich vermntbe, dein flaue* 
Ana Velleda entsteht mit verändertem Anlaut Spelkda; . i 
Dies Üiun Namen and Ort, wie sie beschaffen sind, da& .. 
Hieser unhaUbareu Hypotiiese folgten bei Bestimmmff 
des Welinsitaes der Veleda die Gesohichtsehreiber Sebajten, 
Teeabennacber und Hoppe. SpeHen liegt aber nicht Wißit 
vom Rbeine^ sttdwftrta voa der Lijfft^ eine Stund« eat(eai4« 
WiU man der Veleda ihren Wohnsita aaf dem iOdUcbvfi 
pfkat linken Ufer aaweiaen, so bietet die weit^ (toüidi hiat^ 
der Bxercierbeide liegende Baueracbaft IFeIm> gewiAnlicfc 
•Bttdhholt.^Wdm genanntt obscbon keine Buche Wer mebr'W 
finden jat, eine geeignetere Sielle als Spellen, denn doiA 
^iid, nach einer freilich unverbürgten Sage, in alter Seit 
eine Bnrg oder ein Thurm, dessen Spur aber veraobwundaa 
ist Nach des ortsknndigeA Pr. Biri'» JHiltheilu«gw aind 
in d£n Sandbergen (idten Dünen) trfon BnchbolUWielnivin der 
Miha <das foidüagshofi^, vor läafetM'' Zaili Urnaii und Hl^nM- 
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sehe Mflnaeii geAindea werden^ van deaen swei in Bird^ 
Bcints kamen, eine Silbenaflnze des Jalias Cfttar ndt der 
Anfacbrift: ob eives serratos, und eine KupfSermiase, auf der 
nur der Name Sabinus noch kenntlich war^^). Wcnifer 
Wahracheiiiliehkeit hat der von Ewich erwähnte ilaa« oder 
ilahm nicht weit von der Bricke Aber die Lippe fir sich. 
Zur Zeit der Teleda waren die am iachen linfcen Ufer des 
Plaases weithin sieh ausbreitenden Weiden mit Wasser be« 
deckt, und das aicU weit von der Bisenbahn stehende thurm<^ 
artige Haus ist noch der Ueberrest eines kleinen Herrenhaascs 
oder CasteUSy dessen Entstehung dem Mittdalter angek^M, 
noch jetnt wegen seiner niedrigen Lage den Ueberschwem- 
mnngen ansgeselst. Nur auf eine Stelle, die leb selbst näher 
usiersndit habci aber auch auf dem linken Ufier liegt, will 
ich »och aufmerksam maehen ; das ist eine Anhöhe, wabirw 
seheiniich eine sandige J)ttne des alten, jetct in Weideland 
umgewandelten Lippebeckens nicht weit vom Rfaeiiit, auf 
dem Banergute ^Grüssautnus Hof^S ^^ Wege v»n der Ltppe- 
brftcke nach Sp^en« Man hat von jener v o r sp r in g e nden 
AnhMie eine weite, amnuthige Anssieht auf das Rhein« nnd 
LIpfeihai. Dort Cmd ich deutliche Spuren eines akra Baues» 
Mkmr welchen aber der Besitner des Hofes keine Auskunft 
gehe» ^konnte, nebmlicb viele auf dem Sandboden nerstrait 
fiegende, f^att behauene Tuisteine, und in der Tiefe do dä- 
mm atosnenden Gemüsegartens sollen nocb^ nach dmr VersW 
chemng des Besitaers, Deberreste ron Maoerwerk liegen. 
ibnf der Südseite der sandigen Anhöhe nicht sich mitten 
durch de« Bamngarten in gerader Linie ein durch Hcnicheo^ 
binde aufgeworfener, jetnt aber zum Theil eerslörter firdi- 
wmü in der fikfatuag von Westen nach Osten hin. Daas 
4ie Bänder des kleinen PJateau's mit solchen ErdwäUen 
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uiDg;eben waren, davon «eigen sieb noch einige Spuren; ob 
sie aber der ältesten germaaischen Bevölkerung dieses Land- 
striches oder dem Mittelalter angehören, lasst sich nicht mehr 
bestimnen. 

Germanische Gräber sind übrigens in der Gegend von 
Spellen unter den Sandhügeln der in der Nähe des Dorfes 
liegenden Heide, die jetzt theils zu Ackerland gemacht, theils 
mit Tannen bepflanzt ist, gefunden worden, dabei Urnen und 
•eiserne Waffen^ die von den unwissenden Findern als wertb« 
lose Dinge unbeachtet gelassen oder vernichtet worden mniL 
Einige Stücke besitzt noch der Oeconom Hr. Hartmann, früher 
Lehrer in Spellen« Der neueste derartige Fund wurde im 
Frühjahr 1862 auf einem Sandfelde des östlich von Spellen 
gelegenen sogenannten ^Meeres^ gemacht, das Grab eines 
ripnarischen Franken, wie ich wenigstens aus dem Inhalte 
des Grabes vermuthe, der durch gütige Vermittelung des 
Hrn. Pfarrers Schünden in Spellen dem Gymnasium zu Wesd 
übergeben worden ist« Das Grab, das der Cultur wegen wi^ 
der zugeworfen wurde, enthielt folgende Stücke: drei ein- 
fache Urnen mit Kohlen und Gebeinen, wie sie gewöhnlich 
in germanischen Gräbern vorkommen, vier eiserne Lanzen- 
spitzen, dabei eine fast 2 Fuss lange, ein sehr verrostetes 
eisernes Schwert ohne Griff, ein sehr feines und leichtes 
Trinkglas von gelber Farbe, an Form und Beschaffenheit 
des Materials ganz ähnlich dem, das bei Xanten in dem 
fränkischen Grabe gefunden wurde, und andern römischen 
Gläsern, die ohne Zweifel durch den Handel zu den Fran- 
ken kamen, endlich 37 Stück buntfarbige, grüne, rothe,jrotb- 
bräune, gelbe und graue Perlen aus gebranntem Thon, wie 
sie häufig in römischen Gräbern vorkommen, und wo>ron 
eine grosse Menge das ehemalige Höubensche Antiquariwn 
besass. Dass dergleichen Schmuckperlen auch in alleman- 
nischen und fränkischen Gräbern häufig vorkommen, ist 
bekannt. Fiedler. 



3. i9^t|letlia4 

Als Erzbisdiof Philipp von Heinsberg um 1188 das Augusti- 
nerUoster auf dem Strombergre zum Sitze eines von der Ablei 
Hinmerode aus begründeten Cisterzienser-Conventes umg ewan« 
ielt hatte, war der letztere für die erste Zeit auf die kleine der 
heiligen Jungfrau und dem heiligen Petrus daselbst geweihte 
Kirche bescbräükt* Nach der Bestätigungsbulle Pabst's Cö- 
kslin III. vom 10. Juni 1193 (vgl. Lacomblet, Urkundenbuchl, 
538) befand sich Kirche und Kloster damals noch auf dem 
Berge, der jetzt nach der neuen Stiftung den Namen Peters»- 
berg (mens s. Petri) trug. Allein die allgemeine Observanz 
des Ordens, an welche das Sprüchlein ^Sanctus Benedictus 
amat montes, Bernardus valles' erinnert, forderte die Verle- 
gung des Conventes und derselbe wählte daher das reizende 
Thal am Fusse des Berges zu seinem Aufenthalte. Jongelinus 
(notitia abbatiar. ordin. Cisterciens. lib. II p. 36) vermutbet, 
dasB die Corporation sich — etwa elf Jahre hindurch -* 
mit einem Nothbaue beholfen habe, bis die Fundamente des 
Klosters unter dem zweiten Abte Gevard im Jahre 1202 ge- 
legt worden. Das letztere Datum, auf einer in der Abtei 
Beisterbacb fortgepflanzten mündlichen Ueberlieferung beru» 
hend, ist indess nicht urkundlich bezeugt; nur so viel ist 
gewiss, dass die Cebersiedlung kurz vor 1200 Statt gefus- 
dea hat Denn Erzbischof Adolf L von Köln erwähnt in 
einer Urkunde des Jahres 1200 (bei Lacomblet, a* a. O* I. 
568) schon, das Kloster imThale (monasterium quod dicitur 
vallis s. Petri ad pedem montis Strombercb situm) und be- 
kundet im gleichen Jahre (a. a. 0. 500), wie die Gebrüder 



46 Ueüterbach, 

Heinrich und Eberhard» Grafen von Sayn, die Yogieigeülle 
von einigen Hausstätten in der Villa Heisterbaeh nach der 
jüngst erfolgten Klostergründung daselbst (cum enim novella 
plantatio monasterii quod vocatur vallis s. Petri puUulare 
recenter cepisset in loco ubi quondam villa sederat cogne- 
mento heisterbaeh) erlassen haben* Im Jahre 1199 verkaufte 
Ritter Herimann von Plittersdorf (de Blitersdorf J 3 V2 Morgen 
Weinlaad und dne KotlistiUte (curtile) daselM;, wekhe er 
vom Stifte a« Bonn an Lehen trug, mit dessen Oenctunignnf 
den Cattveate von Straaiberg, ^nonasterio, wie es in der ba< 
treffenden Urkunde heisst, quod est in valle saacti Petri in 
fitpeari^di.'' 

Fassen wir diese Daten ausammen und v^gieiehen gteielu 
neitig die vom Jahre IHOO ab conslante Beaeichnnagsweise des 
Klosters Heisterbacii 'als monastertua vallis s. Petri and 4er 
firatDes de vaMe s. Petri, so ergiebt sich, dass die Conventv»» 
len vom Stromberge schau 1199 ihren Wohnsitz im Tluile ga- 
batien imd zwar auf dem Grunde und Baden der 
Heisterbaeh; dein provisorischen Charakter der ersten 
Miederlassaagy an nnd fiOr sich wabrsokeinlieh genag, bestttti- 
gan audem die oben angefahrten Worte der aweMen Urkunde 
Brabischofs Adolf I^ während die der ersten keineswegs nut 
Nothwendigkeit auf ein fertiges Gebäude au beaiehen sind. 

Oer vom Abte Gevard (f 1208) und seinem nächsten 
Nnchfolgier geförderte Bau des Klosters wurde naeb der nänw 
liehen lUtberiieferung (bei Jangelinos, a. a. O.) im Athre lli38 
vioUend^. I>er Baa der Klasterkireke war Aalangs iSS? an 
weit voif erickty dass im Februar f. J. nach einander die 
Waihe der Altftre der h. Ursnla, des b« Martin, des Altaia 
des b. Katbarina und Agnes, der Altäre des h. Michael, 
Jbbvnn Baptisl, Benedikt und Bernhard, sowie Maria Magda^ 
lena and Maria Ton Aeg^'pten, des Altars der hh. Petras and 
Paulus^ des firlösers, St. Johanais des Evangelisten und des 
b« Stephan, des h. Cassias, Allerheiligen, des Apostels ^Bit. 



TiMmaSy der h» Oottesgebärerin Maria, der Afostel Barthol«« 
mämB «fid Mattfaam, der h. drei Künif e, Mxterer im der Sa« 
crislei (in sacrario), durth dm Bischof Wegellii too Reral 
erfolgte. Die Kirche selbst aber wurde erst im Jahre 1^37 
tetig;, so dass am 18. October, als am Tage St. Lnca des 
Biraiifi^listen, dieses Jalires ihre feierliche Weihe im Namen 
ies ErEbischofs Beinrich I. fo« Köln durch die Bischöfe Con» 
rad von Osnabrick und Baldoin von Semgallen rollaogcn 
werden konnte. Der erstere Bischof weihte gleichseitig den 
locbaltar mi Bhren der h. Jungfrau, der letztere den Altar 
der Conversen mi Ehren des h. Kreuzes und am Tage darauf 
auch die Altäre des h. Andreas und der h. vier Kirchenlehrer. 
(Jottgelin. a. a. 0. S. 36. 37.) 

Die nachstehend nach Copieen des 15. Jahrh. mit deren 
Ueberschrifteu mitgetheilten Urkunden constatiren die Vollen- 
dung und Weihe der Kirche zu dem bezeichneten Zeitpunkte. 
Man bemerkt leicht, das die beiden Ablassbriefe, von denen 
der «eine am 10. Oot. 1237, der andere offenbar am t&^ Oct. 
dcaa. Jahres eriassen ist, im Inhalte wie im Wortlaute grOas- 
iatÜMB miteinander ibereinstimmen. 

I. 

tPratemitas ordinis Cisterciensis data monasterio isti tem- 
pore iedlcationis per capitulum generale Cisterciense.] 



. / 



- i^ater S. dictus abbas Cisterciensis totosque connentua 
«bbiitttm generalis capituli miiuersis eristifidelibus presentcm 
ynghinm inspecturis salutem et sancti Spiritus consolatioftem. 
SniatrsJtatem uestram scireuolumus quod nos ad petitionMi 
tilecti coeibbatie nosiri uallis s. Fetri et aliorum hönestoram 
«irorain qui cum ipso et pro ipso petnnt, concesshnus omni* 
fettB ad deiH^tionem oratorii in ualie sancti Petri conflnen** 
tibttS et de rebus a deo siM eoncessis ad opus ipaiuseceleste 
iffiqoair pblrtfonem liberaliter impendentf bus tam in uitafiam 
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post mortem participationem omnium bonorum qoe per uni- 
uersum ordinem nostrum fiunt et fient in perpetuum associan- 
tes eos in missis quas pro fratribus et familiaribus nostris 
capitulum diceodas instituit et in missis de spiritu sancto que 
pro eisdem singulis annis persolauntur per ordioem iiniuersuai 
et post mortem in missis pro defuuctis quas nicbiiominin 
pro fratribus et familiaribus nostris singulis sacerdotibus idem 
capitulum dicendas iniungit, preterea in psalteriis et oratroni- 
bus aliis que dicuntur a fratribus tam lalcis quam aliis litte- 
ratis qui ad huc ad ordinem sacerdotii non sunt promoti. 
Datum Cistercii anno dom. M CC*XXXVII' tempore capituli 
generalis. 

IL 

[Indulgencie dominl HenriciColoniensis archiepiscopi in die 
dedicacionis ecclesie istius monasterii.] 

Henricus dei gratia sancte Coloniensis (ecclesie) archi* 
episcopus uniuersis crisCiiidelibus quibus presens scripttmi 
fuerit oblatum, salutem in vero salutari« Licet omnipotentis 
dei misericordia ubique se petentibus benignam tribuat^ prin- 
cipalius tamen in ecclesiarum dedicationibus est eins implo- 
randa gratia, ubi petentibus nil negatur ad cternam vitam 
et pulsanti deuoti cordis frequenti clamore aperitur. Cum 
igitur ecciesia uallis s. Petri Cisterciensis ordinis ad honorem 
dei omnipotentis et gloriose genitricis eins dedicanda fratrum 
ibidem religiosam uitam ducentium tanto promineat bumilitatii 
titulo ut eorum suifragiis aliena opera supportari presuman- 
tur, uniuersos et singulos cristi fideles exhortamur, quatinus 
ad locum ipsum in remissionem peccaminum suorum accedere 
festinent studio diligenti. Nos uero de omnipotentis dei mw 
sericordia confisi oronibus ratione deuotionis ad ecclesiam 
ipsam pie accedentibus in die dedicationis ecclesie memorate 
et per triginta dies sequentes centum dies et unam carenam 
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ac siD^lis mensibus per anni circulum quadraginta dies et 
extuuc in aamuersario dedicationis in antea annis singulis 
siniliter quadraginta dies de iniunctis sibi .penitentiis mise- 
ricorditer relaxanius. Datum Colonie anno domini M. CC. 
XXXVIL in die beati Gereonis sociorumque eins. 



III. 

[Indulgentie domini Baldewini episcopi Semigalliensis vi- 
carii domini Hinrici Coloniensis archiepiscopi qui et con- 
secrationi huius ecclesie interfuit et coadiuuit.] 

Baldewinus miseratione diuina episcopus quondam Semi- 
galliensis uniuersis cristi fidelibus quibus presens scriptum 
fiierit oblatum salutem in uero salutari. Licet omnipotentis 
dei misericordia ubique se petentibus benignam tribuat, prin- 
eipalius tamen in ecciesiarum dedicationibus est eins imploranda 
gratia, abi petentibus nil negatur ad eternam uitam >t pul- 
santi deuoti cordis frequenti clamore aperitur. Cum igitur 
ecclesia vallis sancti Petri Cisterciensis ordinis Coloniensis 
diocesis ad honorem dei omnipotentis et gloriose genitricis 
eins in die sancti Luce ewangeliste dedicata fratrum ibidem 
religiosam uitam ducentium tanto promineat bumilitatis titulo, 
nt eonim suffragiis aliena onera supportari presumantur, uni- 
oersos et singulos cristi iideles exhortamur, quatinus ad lo- 
eum ipsum in remissionem peccaminum suorum deuote accedere 
festinenty quotiens eiusdem dedicationis memoria celebratur. 
Nos uero qui consecrationi pr^dicte ecclesie cooperati sumus 
mannm imponendo uenerabilis patris nostri Henrici Coloniensis 
archiepiscopi uicem in hac parte gereutes de omnipotentis 
dei misericordia coniisi omnibus ratione dedicationis ad ec- 
clesiam ipsam pie accedentibus in die dedicationis et per tri- 
ginta dies sequentes ac singulis mensibus per anni curriculum 

4 
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et extunc in anaiaersario dedicaiionis amiis singulid in per- 
petuum centum dies et anam carenam de iniunetia aibi 
peniteutiis miserirorditer relaxamus. De consecratione auteiii 
duorum altarium nidelicet sancte crucis et saneti Andree 
apostoli qua manu propria eonsecrauimus, sexaginta dies 
annis singulis eodem die similiter indulgenius. Datum in ualle 
8ancti Petri anno M. CC. XXXVII. mense Octobri. 



4. Bnrg Hi^fenan. 

Karl Simrock sag^t in seinfin „malerischen und roman- 
tischen Rheinland'^ S. B29 in Bezugs auf das Siebengebirge : 
„Von den übrigen zahlreichen Berghäuptern der Gruppe waren 
noch 3 mit Burgen gekrtfnt, die Woikenburg, die Rosenau 
und der Himmerich. Die erstere war eine kölnische Veste, 
die Herrn von Rosenau sind unbekannt/* Die Existenz 
einer Burg auf der Rosenau, jener bekanntlich zwischen dem 
Nonnenstromberge und dem Auelberge, hinter der Woiken- 
burg, gelegenen Höhe des Gebirges, war bisher nur auf un« 
sichere Sage begründet; die einzige urkundliche Nachricht 
fiber dieselbe und das ritterliehe Geschlecht, welches von ihr 
den Namen trug, bietet unseres Wissens nachfolgende noch 
nicht veröffentlichte Urkunde des ehemaligen abteilirhen Ar* 
cbivs von Heisterbach aus dem Jahre 1243. Wir lernen aus 
derselben, dass Agnes von Rosenau (Rosowe), ohne Zweifel 
Wittwe (vielleicht eines 1227 auftretenden Dietrich v. Ro- 
sowe) und ihre Kinder Ritter Kiorenz, Dietrich, Canonicus 
zu Bonn, Hermann, Canonicus zu Xanten, und Agnes von 
Bilstein der Abtei Heisterbach Berg und Burg Rosowe zur 
angegebenen Zeit mit allen Gebäulichkeiten und 48 Morgen 
Wald auf dem Berge verkauften, ausserdem noch Güter, 
welche Bitter Harpern von Königswinter (Wintere) von ihnen 
ma Lehen trog , so wie dem Hermann von DoUendorf und 
Andern zinspflichtige Acker*- und Waldländereien in der 
Umgegend. Der Abtei wird in der Urkunde die Befiigniss, 
Bit die^n Gütern nach Belieben und ihrem Vortheile ge- 
mäss zu verfahren, insbesondere das Recht, die Gebäulich- 
keifen zu demoliren und das Schloss zu zerstören, zuerkannt; 
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nur die in den Hof des Stifts Essen zu Rönigswinter einge- 
hörig^en Güter sollten in dieser Hinsicht eine Ausnahme 
machen. 

Von einer Demolirung der Burg ist nun zwar eine directe 
Nachricht nicht überliefert; dieselbe ist indess wahrscheinlich 
bald nach dem Besitzwechsel erfolgt, da es durchaus nicht 
im Interesse der Abtei lag, einen ritterlichen Lehnsmann da- 
selbst aufkommen zu lassen und zudem die Urkunde selbst 
deutlich genug die Absicht der Zerstörung des Schlosses an^ 
deutet. Dass die Familie nach dem Verkaufe die Gegend 
verlassen und anderswo ihren Sitz aufgeschlagen, lässt sich 
wenigstens nicht ohne Wahrscheinlichkeit vermutben, obgleich 
die Identität derselben mit einem der später vorkommenden 
Geschlechter gleiches Namens aus Mangel an Daten nicht 
festzustellen ist. Von letzteren finden wir am Niederrhein 
vornehmlich drei, das der Edlen Herren von Rosowe, als 
dessen Spross Rupert von Rosowe am 2. September 1277 
dem Jobanuiter-Ordenshause zu Herkenrath im Oberbergiscben 
ein Allode und sonstige Güter an selbigem Orte schenkt 
(s. Lacomblet, Urkundenb. II. 706), die Clevische Familie 
von Rosaue oder Rosenau auf dem gleichnamigen Burgsitze 
bei Rees und eine Kölnische Familie, aus welcher Heinrich 
von Rosawe, Bürger zu Köln stammte, der im Jahre 1348 
mit seiner Gattin Metza urkundlich auftritt. 

Gegen die von Fahne (Kölnische und Jülichsche. Ge- 
schlechter 11. S. 121) vorausgesetzte Identität des Dynasten- 
geschlecbts mit der Clevischen Familie spricht das Wappen 
der letztern, welches einen zufolge der schrägerechten 
Striche purpurrothen Schild im Schilde , ersteren von einem 
Schrägebalken in der Diagonale von links nach rechts durch- 
schnitten, zeigt. Denn Johann v. d. Rosenouwe^ welcher im 
Jahr 1382 vom Grafen Adolph von Cleve mit dem Hause 
Grundstein (ten Grundensteyne) belehnt wurde und die be- 
zügliche Urkunde besiegelte, gehörte ohne Zweifel dem Cle* 
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Tischen Geschlechte an, welches bis in*s 15. Jahrh. auf 
Schloss Rosaue (^Rosenouwe* oder ,Rosauwe^ im 15. und 16. 
Jahrh.) sass und nach einer alten Angabe von dem Bastarde eines 
Clevischen Grafen abstammte. Der Schild im Schilde aber ist 
das bis gegen Ende des 13. Jahrh. übliche ältere Wappen der 
Grafen von Cleve, welches von deren Ministerialen, nach einer 
Constanten, auch bei der Bergischen und JOlichschen Ritterschaft 
häufigen Analogie adoptirt ward. Die Ministerialen bilden 
bekanntlich ein sehr wesentliches Element, recht eigentlich den 
Kern der Ritterschaft, daher es denn am Niederrhein manche Fa- 
milien gab, in deren Wappen der Jülich'sche oder Geldern'sche 
Löwe oder die doppeltgezinnten Balken, das ursprüngliche 
Zeichen der Bergischen Grafen fortdauernd an jene alte 
Sitte erinnerte. Wir haben es demnach hier mit einer Fa- 
milie Clevischer Ministerialen zu thun, die zur Zeit der Er- 
hebung des Clevischen Grafenhauses zur Herzogswürde (1417) 
den Reihen der Ritterschaft des Landes zugezählt wird, bald 
darauf indessen ausgestorben zu sein scheint, da Schloss 
Rosaue bereits 1435 in den Händen des Rentmeisters Derick 
Amelonck sich befand und wenigstens seit dieser Zeit den 
Charakter eines herzoglichen Amtsschlosses trug, mit dem 
vom Jahre 1454 ab die von Wylich, darauf die von der Horst 
als Amtmänner von der Hetter, belehnt waren. Eine Herr- 
lichkeit hat zudem das Schloss Rosaue mit seinen Apper- 
tinenzien (der Fischerei daselbst, zwei Höfen im Gerichte 
Haldern und einem Burglehen zu Aspel) nie gebildet. 

Das alte, anscheinend früh erloschene Dynastengeschlecht 
war auch in der Gegend von Remagen begütert; es besass 
daselbst das Patronat der Kirche noch um 1304. (s. Fahne 
a. a. 0.) Die Oertlicbkeiten, die aus der nachfolgenden Urkunde 
sich ergebende Verwandtschaft der Familie des Siebengebirges 
mit dem Dynastengeschlechte von Bilstein, sowie die in der 
Urkunde auftretenden Zeugen, zum Theil Edelherren, wür- 
ien alsOf wenn eine Vermuthung gewagt werden sollte, die 
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Annahme eines Zusammenhanges der Dynasteofiimilie miC der 
Burg Rosenau noch am meisten begüustig«m Allein da mifl 
hier (hinsichtlich der Urkunden. von 1243 und 1277) das ent- 
scheidende Kriterium der Siegel gänzlich gebricht, bleibt 
eine solche Vermuthung immerhin unsicher. Von HinUte voa 
Rosauwe, der als Zeuge und Schwager Henkins Vyntce in 
einer Urkotide des Cunibertstifts zu Cölü vom 25. Juni l^H 
erscheint, wissen wir durch dessen Siegel nur, dass er eiaer 
von der Clevischen verschiedenen Familie entstammte. Sein 
Siegel zeigt nämlich im Wappenschilde einen Stern, dardbar 
zwei aufgeschlagene Rosen und als Umschrift, so weit sich 
erkennen lässt, die Worte: 'Sigillum Henrici militis de Ro« 
sowe.' Mit ihm scheint Heinrich von Rosauen, Schultheiss 
des Hofes des Cunibertstifts zu Mauenheiro im Jubre 1439 
eine und dieselbe Person zu sein. 

Welches Geschlecht auch auf dem Rerge gewohnt bat, 
der Name des letztern wahrt heute noch sein Andenken and 
wie hier, so weist auch zu Königswinter der gleiche Name 
eines sogenannten Rauernlehns, Rosenowe, welches mit an- 
dern vom Stifte Essen lehnrührigen Gütern im Jahre 1314 
durch Kauf von der Abtei Heister bach an Konrad von Tom-^ 
berg überging, auf die einstigen Besitzer zurück. 

Agnes von Rosenau (Rosowe) und ihre Kinder verkaufen 
der Abtei Heisterbach Berg und Burg Rosowe sammt 
ihren Allodien und Zinsgütern. — 1243. 

In nomine domini Amen. Nos Agnes de Rosowe et 
Florentius miles Theodericus canonicus Bonnensis Hermaanus 
canonicus Xanctensis iilii eins et Agnes de Bilsteyn filia eins 
uniuersis presens scriptum* inspecturis salutem in domino. 
Uniuersitati uestre notum facimus quod nos Abbati et Con- 
uentui de ualle s. Petri in Heisterbach Cisterciensis ordinis 
oastrum quod dicitur . Rosowe et moatem in quo constmetuaii 
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est ipmiiD caslnim, ueodUtinii« cum omnikus edifeiis et bonis, 
Mtticei quadraginta octo iurnalibiis silue in ip8o inonte con- 
stttutis kl quo constructvin est castruoi, qai iurnales fuervnt 
dMiini Gerardi d# Herae, $ei postea nostrum allodium exi* 
gteatea. Veadidimus etiam eUdem bopa que teneatur a Har- 
pern« miiite de Wiatere et que teneutur de HermaDuo de 
DoUendorp et de quibiisdafli aliis tam in agris quam in ne- 
moribua ooaatituto de quibus soluebatur eeiiaus eisdem quorum 
consensus interuenit huic uepditioni. lasuper uendidimus quid- 
quid tunc temporis io dicto castro et prefatis boais habaimus 
et transtiMnras in ipsos omne ius et proprietatem predicto- 
rum bonorum, ita quod habeant ius et plenam potestatem de* 
maliendi edificia et destruendi illud castrum et conuertendi 
Bi usus et commodum eorum tarn de hiis que sunt super ter- 
ram quam de hiis que sunt subtus terram, prout uiderint sibi 
expedire, exceptis bonis que tenemus de kurte in Wintere ad 
ecclesiam de Essende pertinente. Nos uero Agnes et Flo- 
reutius castro et omnibus bonis predictis renunciauimus ef- 
festucando coram scabinis de Wyntere presentibus Hermanno 
plebano ibidem, Gerardo nobili de Rennen bergh, Hermanno 
Wiperto Winemaro militibus de Wintere, Lamberto miiite de 
DoUendorp, Arnoldo miiite illio nobilis uiri H. de Molenarken 
et aliis quam pluribus omne ius in commodum prefati mo- 
nasterii transferendo. Nos etiam Th. canonicus Bunnensis et 
H. canonicus Xanctensis et Agnes de Bilsteyn renunciauimus 
coram scabinis domini Coloniensis archicpiscopi apud Bun* 
nam presentibus nobiii uiro Cunrado de Molenarken, Arnoldo 
miiite fratre suo, Lamberto miiite de DoUendorp et aliis quam 
pluribus, predicto castro monti et omnibus aliis predictis bo- 
nis effestucando, et omne ius quod habuimus in bonis memoratis 
et ipsa bona quantum in nobis est in proprietatem et domi* 
nium prefati monasterii transferendo. Protestamur etiam omnes 
pariter pecuniam pro qua uenditum fuit ipsum castrum cum 
predictis bonis memorat monasterio, nobis esse numeratam 
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et solotam et de ea plene satisfaetom, obligantes nos quod 

eidem monasterio de Castro et monte et aliis boiiis predictis 

warandiam et defeasionem prestabimns sie ut iustam fuerit. 

Vi igitur hec rata et firma permaoeant in perpetuum, presen- 

tes littere Scripte sunt et sigiliis domlni Cunradi Coloniensis 

Archiepiscopi et H. comitis Seynensis que ad maiorem firmi 

tatem apponi rogauimus, et sigillo meo Florencii militis qui« 

bus omnes contenti sumus communite. Acta sunt bec anno 

dominice incarnationis M. CC. XL. III* ^) 

Dflsseidorf. 

Hr. Harle00« 



1) Erzbischof Conrad I. Ton Göln bestätigte den Verkauf mit Ur- 
kunde Yom November 1243. Die Gemahlin des Ritters Florens 
erhob Einspruch) welcher indess durch erneuerte Yerzichtlei- 
stung der ganzen Familie 1249 beseitigt wurde. 



5. JSdiollgefd^. 

(Hierzu Tafel VIII 1—5.) 

Die Darlegungen des Herrn Prof. Unger über Schall- 
gefässe \m vorigen Hefte sind Veranlassung mehrerer Zu« 
Schriften über denselben Gegenstand von Seiten der Herren 
Prof. Wiesel er in Gtfttingen, Major von Cohausen in 
Frankfurt am Main und Baumeister Peters in Kreuznach 
geworden, welche wir nachstehend wie sie uns zugegangen 
folgen lassen. 

1. Mittheilung des Herrn Prof. "Wieseler in Qöttingen. 

Die interessanten Mittheilungen meines Freundes Unger 
in H. XXXVIy S. 35 fll. dieser Jahrbücher veranlassen mich 
zu folgenden Bemerkungen. 

Die Zusammenstellung der Schallgefässe mittelalter- 
licher Kirchen mit denen der antiken Theater ist auch in 
einer Sitzung des Instituts für archäologische Correspondenz 
zu Rom gemacht, in welcher William Bromet über ein 
dem Verfasser des eben bezeichneten Aufsatzes unbekannt 
gebliebenes Beispiel in der Kirche St. Martin zu Angers be- 
richtet hat, vergl. Bullett. d. Inst., 18418, p. 57: Nelle parti 
vicine all' altar maggiore ed al coro tanto le mura quanto la 
volta, che b quadripartita alla romanesca, trovansi inseriti 
molti vasi che hanuo la forma d'una conoide raddoppiata e 
che misurano in lunghezza JO centimetri e 16 nel maggior 
loro diametro. Le bocche sono larghe di 3 in 4 centime- 
tri. Nella volta essi vasi sono distribuiti triangolarmente, 
cosi che ciascun compartimento ne ha tre. Nelle mura poi 
stanno, piü vicini ed in linee orizzontali con molta regola- 
ritä. Non tie comparisce che l'apertura sola, stando tutto il 
restante nascosto dentro il muro. 11 sig. Bromet n'avvisa, 
che la loro destinazione sia acustica; nella quäle supposi- 
zione avrebbero da compararsi alle Echea del Vitruvio. 
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Dass die Griechen irdene Gefässe zur Verstärkung des 
Schalls in Gebäuden auch in einer von der bei Yitnivius 
angegebenen verschiedenen Weise verwandt haben, ediellt 
aus Aristoteles Problem. XI,8 . idv rtg m&ov xai xegdfiia 
xevd xarogv^fi xai nwiLidarj, fidXXov ?//€? ra otxi^fiaTa. 

Merkwürdig ist die Stelle des Plinius Nat. Hist. XI, 
fi70, nach welcher die Stimme (vox) theatronmi orchestris 
scobe aut harena superiacta devoratur et rudi parietnm cir- 
cumiectu, dolus etiam inanibus. Dass es sich hier nicht um 
jene Töpfe handele, welche zur Erleichterung der Last an- 
gewandt wurden — wie, um von bekannten Römischen Bei« 
spielen abzusehen, L. Ross Inselreisen II, S« 99, die Ein- 
fügung grosser bauchiger Vasen, um den Bau leichter zu 
machen, in Betreff eines Monuments auf der Insel KalynuM 
aus den ersten Jahrhunderten nach Chr., und das BuUdt d. 
Inst, a^ a. 0. S. 57 fl. bis dahin nickt keaehtete Beispiele 
der Verwendung von Töpfen zur Constmction w^n Bögen 
aus Siebenbürgen und Aegypten berichtet — , liegt w^hl a«ff 
der Hand. Plinius stimmt vollständig mit Aristoteles Aber« 
ein, bei welchem sich, Problem. 25, auch die den ersten Worten 
des Plinius entsprechende Frage aufgeworfen findet : iim u', 
Srav dxvQo>9waiv al OQXJJargai, tjjjov ot X^Q^^ yeydvaaw^ 
Demnach scheint es^ als habe Plinius in den letzten Worten 
sagen wollen, dass, wenn die umgebenden Wände, Manern 
von roher Construction seien, auch bei Einfügung von leerett 
Töpfen die Stimme verzehrt werde. 

Der Zweifel an der Glaubwürdigkeit Vitruv's ist m^ 
niger den Archäologen als den Akustikern der Neuzeit an« 
zurechnen, wie denn nach Müller's Handbuch der Archäologie 
§. 289, Anm. 7 namentlich Chladni sich in einer dem SSsten 
Hefte der Cäcilia einverleibten Abhandlung gegen 4ie Mög« 
Ikhkeit der Anwendung solcher Schallgefässe ausgesprocb^ 
hat, während der Verfasser des Aufsatzes über die Gestalt^ 
Einricbtung und Bauart des Griecbiacben Xhaators in daü 
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SttppIeinetttbaBde der Antiquities of Athens (Altertb. von 
Athen» beschr. von J. Stuart, aus dem Englischen übers, uach 
der Londoner Ausg. vom J. 1830, Bd. III, Darmstadt 
MDCCCXXXIII, S. 207 fli.) T. L. Donaldson, den in Rede 
stehenden Umstand keinesweges bezweifelt, sondern m er- 
klären versucht. 

Dass man in den Ruinen der alten Theater nichts auf 
die Schallgefftsse Deutendes gefunden habe, lässt sich nicht 
behaupten, wenn auch die auerst von Houel signalisirten 
Nischen im Theater zu Taormina nicht hiehergehören sollten 
und auch andere in Anschlag gebrachte Fälle weiterer 
Prfifung^ und Bestätigung bedürfen, lieber jene Nischen ist 
10 meinen Werke über die Theatergebäude das bis dahin 
BelLannte in Kürze beigebracht, S. 1 1 zu Taf. II, n. 6. Dass 
dieselben ku klein seien« um Statuen aufnehmen zu können, 
wird in dem seitdem erschieneneu Werke von Dennis The 
Gties and Cemeteries of Etruria I, p. 98, Anm. 1, (S. 67, 
Anm* 49 der deutschen Uebers. von Meissner) ausdrücklich 
in Abrede gestellt. Weiter berichtete schon Donaldson a. a« 
0. S. 248 Anm. 13 der deutschen Uebers. : ^Dem Vernehmen 
nach hat W. J. Banks, Esq., zu Scythopolis in Syrien unter 
den Sitzen ein vollständiges Beispiel von Schallgemächern 
flammt einem Verbindungsgange entdeckt, welcher zu jedem 
einaelnen Scballgemache Zugang verstattete, um die Gefässe 
gehörig stellen und stimmen zu können. Zu Nicopolis he« 
inden sich die Trümmer von zwei Römischen Theatern. 
Der Sockel des, mittleren Absatzes hat in dem grösseren acht 
Nischen, die offenbar zur Aufnahme von Schallgefässen ein- 
gerichtet waren, und ausserdem hat man drei in der Cavea 
vertiefte Brunnen entdeckt, die wahrscheinlich zur Verstär- 
kung des Toi» angelegt waren/^ Die hier bezüglich des 
Theaters von Nicopolis ausgesprochene Ansicht scheint mir 
mehr als misslich zu sein; aber die Banks'sche Entdeckung 
dürfte d^^cb ^obt. so ohne Weiteras angezweifelt wer4ei|, 
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können, and es ist zu bedauern, dass über dieselbe nichts 
Genaueres bekannt geworden ist. Dann hat Texief in der 
Description de l'Asie Mineure Vol. I, p. 125 (vgl. Nach- 
träge zu S. i, Taf. 1, n. 13 der ,,Theatergebaude^ auf S. 
115 fl.) die Nischen oder kleinen Zellen an der Sttitzmauef 
des oberen Diazoma im Theater zu Azzani, welche ^Thea- 
tergeb.^ Taf. I, n. 13 und Taf. III, n. 2 u. 10 zu sehen sind, 
und besonders deutlich auf der Ansicht des Theaters in seinem 
gegenwärtigen Zustande bei Ph. le Bas und Eug. Landron 
Yogage arch^ol. en Gr^ce et en Asie Min«, Architecture, 
Paris 1848, pl. 3—4, auf Gemächer für die ^X^ta gedeutet. 
Ich erkannte a. a. 0. S. 116 an, dass diese Deutung hier 
mehr Berechtigung habe als bei den Nischen im Theater zu 
Taormina. Da dieselben inzwischen weder in der Zahl noch 
in BetreiF der Anordnung und Einrichtung mit den Angaben 
bei Vitruv übereinstimmen, glaubte ich a. a. 0. an der Texier** 
sehen Vermuthung noch zweifeln zu müssen, und dachte an 
Logen für bevorzugte Personen, bezüglich deren es keinem 
Zweifel unterliegt, dass sie in Theatern und anderen Schau-' 
gebäuden an entsprechenden Stellen vorkamen. Doch bestehe 
ich jetzt keinesweges mehr auf der Richtigkeit meiner An- 
nahme. Seit etwa zehn Jahren haben wir durch Edward 
Falkener's Schrift A Description of som^ important Theatres 
and other Remains in Crete, from a Ms. History of Candia 
by Onorio Belli in 1586, London MDCCCLIV, interessante 
Notizen über Theater mit Schallgefässen erhalten, welche den 
Angaben bei Vitruv am meisten entsprechen. Vgl. Falkener S. 
31 fl.: In three of these theatres we have oue row, and 
in that of Lyctus three rows, of thirteen cells, for the har- 
monic vases: and, lest we should imagine that these vases 
are conjectural, we are distinctly told that the cells are 
clearly visible. On the plan of the large theatre at Gortyna 
appear these words: ,,Haveva tredici vasi di rame posti 
neue sue celle che si vedono benissimo^ : and Belli adds that 
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tke common people call them ovens, — white in tbe de- 
scription of tbat of Lyctus he says of the brazeii vases, tbat 
almost all the cells are still visible. It will be seen tbat 
tbe number here shown (tbirteen) is that g^iven by Vitruvius, 
and therefore the examples before us are of the highest in- 
terest as coniirmiog the statcmeiit of the father of architec- 
twre relative to tbese evidences of the exquisite delicacy of 
perceptioii of the ancieot Greeks. 

2. Mittheiluii£f des Herrn v. Cohausen in Frankfurt am Main. 

Im 36. Heft unserer Jahrbücher findet sich ein Aufsatz 
über Scballgefässe; da in demselben, und soviel wir wissen 
auch anderwärts ein merkwürdiges Beispiel solcher Schall- 
apparate nicht erwähnt ist, welches wir im Rheinland be- 
sitzen, so geben wir dies auf Taf. Vlii Fig. 1 — 5 nach einer 
Skizze der Ostwand der Burgkapelle von Allbaumburg 1 Meile 
stidlich von Kreuznach. 

Die Kapelle, ein kleiner quadratischer Bau aus dem 
Ende des 13. oder dem Anfang des 14. Jahrhunderts, mit 
Kapitälfragmenten aus dem 12. Jahrhundert zeigt im obem 
Theil der Östlichen Schildmauer, weiche den eingestürzten 
gothischen Bogen abschloss, eine Anzahl unregelmassig ver- 
theilter, etwa 2 Fuss von einander entfernter runder Oeff- 
Hangen, welche durch eigens geformte Thongefässe ausge- 
füttert oder vielmehr gebildet sind. Diese Gefässe haben die 
Gestalt konischer etwa 6 Zoll tiefer und an der Mündung 
eben so weiter Tüten (Cornets) und gleichen so, jedoch in 
geringeren Abmessungen den thttnernen Zuckerhutformen. 
Sie haben ihre Oeffnung nach dem innern Raum der Kapelle 
gerichtet. Es kann hier eben so wenig von leichten Wölb- 
töpfen, als von einer beabsichtigten Verzierung, noch von 
einer Falle, in der man etwa junge Vögel mit den Nestern 
ausheben wollte, die Rede sein. 

Mit den Schallgefässen die am vordem oiFenen Rand 
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unterstützt waren, wie sie Vitruv beschreibt^ konnte aber 
nicht wohl ein Mittönen durch Schwingen, sondern nur ein 
Zurückwerfen des empfangenen Schalls erreicht werden ; denn 
durch das Festhalten des Mändungsrandes wird eben der 
Theil (der bei den Glocken der Schallring heisst), der bei 
der Schwingung die grössten Formveranderungen durchläuft 
und den andern mittheilt, zu schwingen verhindert; so dass 
die dahinterliegende Gefässhöhlung nicht mehr selbst tönen, 
sondern nur den in sie prallenden Ton zurückwerfen kann. 
Die Wirkung ist dann im Kleinen die einer fensterlosen Concba, 
welche wie wir Geistliche sagen hörten, dem Sänger den Ton 
aus der Brust zieht und ihm Muth macht. Dies kann auch Bur 
die Absicht und Wirkung unserer fest eingemauerten und so 
zu schwingen unfähigen Thongefässe, so wie der Nischen im 
Theater zu Taormina und der im Coelestinerkloster zu Metz 
eingesetzten Töpfe gewesen sein. Welche Wirkung maa sich 
von eingemauerten nur mit der engen Halsmündung hervor- 
schauenden Flaschen versprochen haben soll, ist uns nicht 
deutlich — wenn unter diesem deutschen Wort sich niehi 
etwas anderes als was wir Flasche nennen versteckt ; wenigstens 
dürfte dolium nicht ohne weiters mit Flasche zu übersetaeo 
sein (dolia frumentaria, amurcaria). 

Die aufgehangenen Trompeten in der Kirche Saint* 
Blaise zu Arles — so weit uns das Citat ohne das Bulletin 
archeologique vol. 2« zur Hand zu haben verständlich -** 
haben jedenfalls gar nichts gewirkt. 

Der Name der Burg Baumburg wird zuerst in der 
.Mitte des 12. Jahrhunderts mit einem Rauhgrafen Emicbe 
von Boimeneburg genannt. In der 2. Hälfte des Id. Jahr- 
hunderts kam sie wegen Verschuldung der Besitzer an 
Friedrich 1. von der Pfalz, der sie Lehnsleuten überliess. «** 
Wir mögen auch hieraus schliessen, dass etwa seit dieser 
Zeit sich die Bauthätigkeit in der Burg auf das fortifikato^ 
riscb Nothwendige und auf die unumgängliche Erhaltung 
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ier Wohnrame beschrAnkt haben und die ungewöhnliche 
Anweadang der Scballgef^sse wohl dem 13. Jahrhundert ange- 
hören wird. 

3. Mitiheilung des Herrn Baumeisters Feters in Kreuznach. 

Der verehrliche Vereihsvorstand empfängt in beifolgen- 
der Zeichnung (Taf. VIII) die wesentlichen Resultate einer zu- 
rerlässigen Vermessung und Aufnahme der Baumburg, bei 
welcher unser Vereinsmitglied Architect Herrmann mich 
wesentlich unterstützt hat. Als Hauptresultat der genauen 
Untersuchung der Ruine glaube ich die Existenz der Schall* 
gefässe auch an der Westseite der Kapelle und zwar an der 
Innenwand aufstellen zu können. 

Die Kapelle ist ein oblonger Raum und war allseitig 
isolirt wie die Strebepfeiler zeigen, welche an den 4 Ecken 
vorspringen, sie hat eine 9' ^'* breite Thoröffnung und ein 
Fenster an der Südseite mit Mittelstab. In den Ecken he- 
fanden sich 4 Säulen mit von der Wand isolirtem Schaft, 
Kelchkapitäle (wovon noch 3 vorhanden sind) und Basen 
mit 6eckigem Fusse. Die eine Säule steht auf einem ein- 
springenden Pelsstück und ist 1' b" kürzer wie die andere. 
Die Profile deuten auf Ende des 13. oder Anfang des 14. 
Jahrhunderts. Rippenstücke von Gewölben fanden sich in 
den Trümmern, es ist aber nicht sicher ob dieselben zur 
Kapelle gehören, sonst würde die Wölbung der besseren 
gothischen Zeit (1220 — 1320) schwerlich angehören. Das 
Portal hat eine schräge Schmiege, ist spitzbogig und war 
circa 9^ 6*' hoch. Der Altar ist modern, ob die Stufen alt 
sinif dürfte fraglich sein. Die kleinen Dimensionen der Kapelle, 
die ausser dem Altar, dem Geistlichen und Messner kaum 
noch 4 bis 6 Menschen aufnehmen könnte, für welche auch 
rechts und links vom Portal Spuren von Steinbänken sich 
ttigen^ machen mich glauben, dass die Dienstmannen der 
Burg vor der Bogenöffnung, welche als blose Thüre zur 
Kapelle aussergewöhnliche Dimensionen gehabt hatte, im Freien, 
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während der Messe vielleicht unter einer jetzt verschwundenen 
Vorhalle, placirt waren, und dass hierin hauptsächlich der Grund 
zur Anbringung der Schallgefässe zu suchen ist. Ich habe 

/ die Anzahl und Lage dieser Schallgefässe in den Zeichnungen 
genau nach Maassen aufgetragen, und befanden sich die 
untere Reihe zwischen 11 und 12^ über dem Fussboden. 
Die eigens hierzu geformten Thongefässe haben 6% bis 7'^ 
Durchmesser an der Oeffnung und sind 7 V2 bis 8'' tief von 
konischer Form unten mit einer leichten Erhöhung wie unsere 
Flaschen versehen. Die Gefässe haben kaum 1 %'" dicke 
Wandungen. Zu bemerken ist noch, dass die Thongefässe 
an den 2 Löchern der Westseite zwar jetzt fehlen, dass aber 
der Mörtel, in den dieselben verlegt waren, ihre Form und 
Dimensionen genau, gleich den andern vorhandenen Scball- 
gefässen, anzeigt. Nach Angabe der über 15 Jahre auf 
der Burg wohnenden Familie, war der Boden der Kapelle 
mit Thonfliessen belegt^ wovon noch Reste vorhanden sind 
jedoch nicht mehr in der Kapelle sondern zu Profanzwecken 
verwendet. Merkwürdiger Weise hatten diese Thonfliessen 
genau dieselben Zeichnungen, wie diejenigen in der Kirche 
zu jSponheim. Ausserdem fanden sich noch Fliessen vor mit 
gothisch stylisirten Hirsch- und Löweniiguren> doch waren 
dieselben von verschiedener Grösse und gehörten offenbar 
mehreren Räumen an» 

Ueber das Alter der Burg selbst gibt ein daselbst auf- 
gefundenes Kapital (wohl dasselbe dessen Fragmente Herr 

■ von Cohausen im zweiten Absätze seiner Zuschrift erwähnt), 
näheren Aufscbluss, welches von rundem Schaft in eine 4eckige 
Platte überging, ich glaube dieses Kapital auf das Ende des 12. 
oder Anfang des 13. Jahrhunderts zurück datiren zu dürfen ^). 

1) Naoh einer gefälligen Mittheilung des Herrn Stud. ph. Bahn 
aus Zürich, befinden sich Schallgefässe sowohl im Chore der 
Klosterkirche Oetenbaoh zu Zürich, wie auch in einer Kirch« 
zu Frauenfeld im Ganton Thurgau. Die Redaction* 



In dem Aufsätze ^die Baageschich(e des Doms su Cöln 
nach den Ergebnissen der Urkunden^^ vor dem zweiten Bande 
des Urkundenbucbes fär die Geschichte des Niederrbeins, wurde 
Seite XVIII das antiquum, oder vetus palatium erwähnt, wel- 
ches von dem Erzbischofe Heinrich I. von Cöln und seinem 
Nachfolger Conrad zur steten Wohnung fflr Domgeistliche 
bestimmt (IL 226. 244), bald nachher aber, aller Wahrschein- 
ficbkeit nach, zur Raumgewinnong fflr den neuen Domban 
ni^ergeleg^ worden. 

Ebenso ward eines Thurmes in der Nähe des alten Doms 
gedacht, der urkundlich antiqoa turris genannt wird (II. 503) 
und um dieselbe Zeit spurlos verschwindet (U. XXII). Deber 
denselben entdeckte sich noch eine friibere Nachricht in der 
hierunten angefügten Urkunde vom März 1247. Der Dom- 
dechant G(oswiii) gestattete darin, unter Zustimmung des 
Tbesaurars Ph(ilipp), ihrem Mitcanonich Godfried, Probst« 
n Mfinstereifel, mittels einer anzubringenden Thfir aus sei- 
oem Hause in jenen Thurm und durch diesen in die Dom- 
kireii€ einzutreten. Wegen der vielen Wohlthaten, die der 
Pfobst der Kirche erzeigte, hatte man seine Bitte nicht wohl 
aUehnen können, doch war es ungern geschehen; nach dem 
Tode desselben, oder wenn er eine andere Wohnung bezie- 
ben werde, sollte die Thiir sofort wieder vermauert werden. 
Man pflegte nämlich in dem Tbnrme die Bücher der Kirche, 
wohl wie der Gottesdienst sie abwechselnd erforderte, nach 
dem Gebnucbe niederzulegen und aufzubewahren; er war 
abo ehi ZagehOr der Sacristei, weswegen das Gesuch Schwie- 
rigkrit gthmieü hatte und der Tbesaurar seine Einwflligmg 
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zu dem Durchgange geben musste. Selbstverständlich lehnte 
sich der Thurm unmittelbar an den Dom an und zwar an 
den Domchor, was die alte Ueberscbrift der Urkunde in dem 
Privilegien- oder Copiebuche des Domcapitejs: Litere super 
Turre antiqua prope Summum andeutet. Er stand, wie wir 
weiter vernehmen, dem Hause Wolkenburg iii der Trank- 
gasse gegenüber,' eine Urkunde d. d. in vigilia b. Marie 
Magdalene anno Millesimo tricente^imo tricesimo gibt nun 
über die Lage dieses Hauses nähere Auskunft. Das Johanniter- 
Ordenshaus zu Breisig nämlich verkauft darin dem Domca« 
pitel „domum dictam von dem Temple sitam Colonie in vioo 
Dranckgasse contiguam, versus sanctum Lupum, domui dicta 
Wolkenburgh, quam nunc inhabitat dominus Jobannes sub* 
custos ?t canonicus. dicte coloniensis ecclesie, et ex altera 
parte, versus sanctum Pauhim, uno duntaxat domunculo ex- 
cepto. contiguam domui dicte Nussia, que nunc vocatur Gelra.^ 

Bisher fehlte Gewissheif, ob unter dem Prädicate anti- 
quum und vetus, welche dem PalaUum und der Turris bei- 
gelegt werdeii, ein römisches oder nur ein frühmittelalter- 
liches Bauwerk zu verstehen sei. Unsere Forschung in dem 
bezogenen Aufsatze hatte nur ergeben, dass jede {«rwähnung 
des Palastes und des Thurms nach den ersten Forisch ritten 
des Neubaues des jetzigen Doms verschwindet, beide al(iQ 
damals zum Abbruche gekommen sein müssen. Die sorgfäl- 
tige Beobachtung des Dombaumeisters V o i g te I in dem Berichte 
über den Abbruch der Trennungsmauer zwischen Chor uq4 
Langschiff des Doms (Domblatt vom 30. Aprill864, Nr. 290) 
erneuert unerwarteter Weise ihr Andenken und lässt kaum 
einen Zweifelan dem römischen Ursprünge derselben übrig« 
Es heisst dort: 

„Als Baumaterial zu der Trennungsmauer zwischen Cboc 
^und Langsi^biff haben ausser Tuffsteinziegeln die beim Bau 
„des Oomcbores übrig gebliebenen, oder wegen Mängel be- 
9,seitigten Steine gedient, da Reste von Architektur-0etail8| 
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^mun Tbeil halb fertig bearbeitet, in g^rosser Zahl im Mauer- 
^werke eiQg^escfalossen sich vorfanden. Von kunsthistorischer 
^Bedentuug dürfte das Auffinden von römischen Bauresten 
^in der Mauer sein, die aus Theilen eines reich verzierten 
jjKorinthischen Kranz<3^esinises bestehen und ihren Abmessun- 
^gen nach zu einem palastar(i§;en Bau, oder zu einem Tem- 
«pelbau gehört haben. Die wohlerhaltenen Ornamente, der 
^Zeit des Verfalles römischer Kunst angehörig, sind aus 
^einem sehr dichten Kalksteine gearbeitet und in grosser Zahl 
^zum Aufbau der Mauer verwendet^. 

(Nach einer dem Vereinsvorstande vom Herrn Dombau- 
meister Voigtel gütigst übergebenen Zeichnung finden unsre 
Leser das eben erwähnte römische Kranzgesimse auf Taf. VIII 
abgebildet. Es dürfte dabei noch zu bemerken sein^ dass 
eg seiner ins Runde gehende Grundform nach einem Rundthurm 
angehört zu haben scheint und aus demselben Jurakalk ge- 
arbeitet ist, der zu ähnlichen Ornamenten bei der römischen 
Villa ztt AUenz vorkommt und neuerdings wegen dieses Vor- 
kommens von Dechen in seinem Führer zum Laacher See 
besprochen wurde. Die Redaction.) 

Die Lage des antiquum palatium ist durch die bezogenen 
Urkunden zureichend angegeben, und einem kundigen For« 
scher an Ort und Stelle wird es nicht schwer fallen , den 
genauen Standpunkt des Hauses Wolkenburg und somit auch 
den des gegenüber gelegenen alten Thurms zu bestimmen, 
wodurch für die Topographie der alten Römerstadt zwei feste 
Punkte gewonnen sein würden. Bei dieser Betrachtung dmngt 
sieb von neuem der Wunsch auf, dass endlich ein begabter 
und begeisterter Freund der heimatlichen Urzeit sich ent- 
sehliessen möchte, ein Bild unserer Metropole unter der Rö- 
merberrschaft in ihrer Umwallung, ihren Bauwerken und 
Strassenzügen , mit den Villen im Umkreise und dem 
4analigen Rheinlaufe zu entwerfen, welches für alle weU 
tere Forschung und Entdeckung der sicherste Anhalt und 
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Führer sein würde. Wird auch dasselbe, wie kaum anders 
möglich, für's Erste mit Mängeln und Irrthum vor unsern 
Blick treten ; es darf auf dankbare Theilnahme und rege 
Hülfe im weitesten Kreise vertrauen. Noch lebt im Munde 
oder Gedächtnisse der Gegenwart das Andenken an örtliche 
Baureste und Beziehungen, welche bald im raschen Fort- 
schritte des Wohnungsbedürfnisses schwinden und die Auf- 
gabe immer schwieriger gestalten werden. 

Düsseldorf im August 1864. 

!Dr* IiacomMet. 



Litere super Turre antiqua prope Summum. 

G. der gratia decanus et archidiaconus totumque maioris 
ecciesie in Colonia capituluifi uniuersis notum esse uolumus, 
quod nos ecciesie nostre pensata ulilitato cum consensu Ph. 
thesaurarii nostri Godefrido preposito Monasteriensi in Eiflia 
nostro concanouico, qui redditus octo marcarum in Beide pro 
sua memoria nostre contulit ecciesie ac alias ipsam promouit 
et promouere intendit, ostium in antiqua (urri et introitum 
in ecclesiaro nostram coaduixerit concessimus et promisimus 
habendum. Post mortem vero eiusdcm, uel si ipsum aliam 
domum inhabitare contigerit, nos predictum ostium sine omni 
contradictione una cum prefatp thesaurario statim cum muro 
firmabimus et claudemus omnino. Et ne hoc a quoquam possit 
in dubium reuocari, presens scriptum domi nostri Conradi ar- 
chiepiscopi, capituli Coloniensis et predicti G. prepositi sigillis 
est communitum. 

Acta sunt hec anno domini Millesimo ducentesimo qua- 
dragesimo septimo mense Martio. 



Als denselben Gegenstand betreffend, knüpfen wir ein Schrei- 
ben unsres verehrlichen Mitgliedes des Herrn Stadtbaumeisters 
Raschdorffin Cöln an, welcher nach der Aehnlichkeit der in 
der Dommauer gefundenen architektonischen Reste mit jenen 
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der Pfaffeupforte, beide als der letzlera Augehötig betrachten 
nSchte. Ohne der weileru Discussion über diesen interessanten 
Gegenstand, die nur erwünscht sein kann, im mindesten ror- 
greifen zu wallen, glauben wir doch bemerken zu dürfen, 
dass nicht nur die Aehnlichkeit uondern die Gleichheit für 
die beanspruchte Zusammen gehtirigkeit nachgewiesen werden 
Btlsste. Freilich auch diese kann endgültig kaum entscheid 
den, da in der alten Kunst die einmal festgestellten Formen 
sicfa stets typisch wiederholen, mithin auch nebeneinander an 
ganz verschiedenen Gebäuden, die unter sich gar keinen Zu< 
wmmeiihang aufweisen, vorkommen können. Wir sprechen 
daram Herrn Raschdorff die dringende Bitte aus, die Ver- 
gleichung der betreffenden Bautheile nochmals anstellen, beson- 
ders aber die zur Entscheidung wol zumeist beitragenden 
Müsse in Betracht ziehen und uns mitlheilen zu wollen. 

Das Schreiben des Herrn Raschdorff lautet 
wie folgt: 

Die Sammlung der«rchiteklonischen Reste 
des römischen Thors unter Fettenhennen in 
Hftln, welche in den Gartenanlagen des Mu- 
seum Wallraf-Richartz aufgestellt sind, hat 
heute eine ansehnliche Vermehrung erfahren. 
Bekattotlich waren von dem in den 20er 
Jahren abgebrochenen Rfimerthor bisher nur 
die aus 13 Wttibsteinen bestehende Arcbi- 
volte, und zwei Kampfersteine, welche auf 
Veranlassung des Herrn Conservator Ram- 
boux an das Wdllrafsche Museum übergeben 
wurden, vorhanden. Diese Steine bildeten einen 
15' weitrn Bogen und sind, wie aus neben 
stehender Skizze zu ersehen, sehr einfach pro- 
lilirt; vier im Sehtuss des Bogens eingegra- 
i bene Buchstaben C. C. A. A> bilden den ein- 
zigen architektonischen Sdimuck. Bei dem 
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vor 3 Jahren erfolg^ten Abbruch des Privathauses westlich 
des Römerthors, an der Strasseiiecke Unter Fettenhennen und 
Burgmauer zeigten sich in den Fundamenten interessante rO* 
mische Baureste, auf welche unsres Wissens zuerst der Dom- 
bildhauer Mohr aufmerksam machte; diese Reste besteben 
aus einer Anzahl Stücke von Gesimsen und Kapitalen, welche 
eine sehr reiche Ausführung zeigen. Die daran befindlichen 
Ornamente sind schon gezeichnet und ausgeführt. Aus den 
alten rtfmischen Fundamenten liess sich die Anlage eines mäch- 
tigen Rundthurms erkennen, und es ist wahrscheinlich^ dass 
das Rtfmerthor durch zwei Rundthürme eingei^hlossen war, 
und ein Propugnaculum bildete. 

Auch die Erhaltung der Römischen Architekturreste, 
welche sich beim Abbruch der Chorabschlussmauer im Dom 
ergaben, und seit Oktober v. Jahres unbemerkt unter 'dem 
Abbruchmaterial lagen, ist zunächst Herrn Mohr zu danken, 
der die grosse Uebereinstimmung zwischen diesen Resten und 
den bereits von dem Römerthor vorhandenen erkannte, und 
mit Recht daraus schloss, dass auch diese von dem genannten 
rtfmischen Bauwerk herrühren. Da diese Steine bei dem im 
Jahr 1322 stattgehabten Bau der Chorabschlussmauer als ge- 
wöhnliche Bausteine zur Verwendung kamen, so ist zu ver- 
muthen, dass die römische Porta pasca zur selben Zeit ab- 
gebrochen worden ist, in welcher die Kapelle über dem 
Pfaffenthor erbaut wurde. Herr Archivar Ennen, dem die 
ntfthigen Notizen zu Gebote stehen, wird an einer andern 
Stelle näher festzustellen suchen, in welchem Zusammenhang 
der Abbruch des Pfaffenthors und die Erbauung der Pfarr- 
kapelle stehen. 



II. Denkmäler. 



L Die rSmifdie ttieberlaffung bei ttentoieb 
nn5 idre Denkmäler. 

Von allea Laodstrichen unsres Rheiiilandes, in denen die 
römische Eroberung festen Fuss fassend sich niederliess, ist 
io unsern Jahrbüchern bisher keiner so wenig zur Besprechung 
gelangt als das Becken von Neuwied. Ob dies Zufall, ob 
es fröherhin in Rücksicht auf die Werke von Knopäus, Hof- 
mann und Dorow, die man für erschöpfend halten mochte, 
unterlassen wurde, bleibt gleichgültig zu entscheiden. 

So viel ist gewiss, die Wichtigkeit der dortigen Funde, 
deren Bezeugung man für die altere Zeit in den angeführten 
Werken ersehen mag ; die Wahrscheinlichkeit dass die Gegend 
von Neuwied, oder genauer bezeichnet von Niederbiber, mit 
den durch Fundspuren erheblich ausgezeichneten Ufern ge- 
genüber durch eine Brücke verbunden war; die Bedeutung 
der Lage nahe der Grenze Ober- und Unter-Germaniens, an 
der Mündung einer mit Villen seitwärts reich bevorzugten 
Strasse nach Trier, die wahrscheinlich die Pulsader des Ver- 
kehrs zwischen Gallien und dem Rheine war — lassen es 
hinreichend begründet erscheinen, wenn der Vereins- Vorstand 
seine Aufmerksamkeit diesem Gebiete zuwandte. 
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Von voraussichtlich 6 bis 7 einzekien Abhandlungen, Neu- 
wied und ^eine Denkmäler betreffend, folgen in diesem Hefte 
drei, und werden die übrigen hoffentlich bald sich anreihen« 

Im Allgemeinen darf über diesen bedeutenden und in- 
teressanten Ueberrest römischer Befestigung am Rhein und 
^über die mannigfachen in dessen Bereiche gemachten Funde 
vorläufig auf Dorow's ^Römische Alterthümer in und um 
Neuwied am Rhein' (Berlin 1826« 4. mit Atlas von ai Tafeln 
in fol.) verwiesen werden, wo alles Nähere zusammenge- 
stellt ist. 



A. 3tto £eukotl)ea. 

Antike Bronze von Neuwied. 

(Hierzu Tafel I und II.) 
1. 

Dreierlei Gotterwesen sind es im Alterthum, welche eine 
wohlthätige Beziehung; zwischen dem gefahrdrohenden Element 
des Meeres und dem hülfsbedürftigen Sterblichen vermitteln: 
Poseidon, das Dioskurenpaar, Leukothea mit Palaemon. Wie 
sie denn so zusammen angerufen werden in Meeresnöthen bei 
Properz ^): 

Welche Gelübd', ach, hab' ich Neptun, und mit Castor dem 

Bruder, 
Göttin Leucothea, dir welche Gelübde gothan! 

Seltener indess tritt in solcher Eigenschaft Poseidon 
hervor, sofern e r, als Oberherr des Meeres im umfassendsten 
Sinne, nicht nur an sich beide Seiten, sowohl Schrecken als 
Schutz vertritt, sondern in der gelaufigsten Vorstellung so- 
gar weit tiberwiegend als der finstere, erbarmungslose, ver- 
derbliche Gott erscheint. Nur als wohlgesinnte Retter treten 
zwar die Dioskuren auf, aber überhaupt nicht als Angehö- 
rige des Neptunischen Reiches, sondern als ausserhalb der 
Oberherrlichkeit des Poseidon freiwaltende Mächte, die von 



1) Properz IH, 21 (II, 26), 9: 

Quae tum ego Neptuno, qaae tum cum Castore fratri, 
Quaeque tibi excepi tum, dea Leuoothee. 
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der Vorstellung^ der himmlischen Leitsterne aus rettend ein- 
greifen in das gefährdete Schifferleben ^), wogegen Poseidon, 
wenn er es thut, Wogen und Brandung unmittelbar bändigt 
Im dämonischen Götterkreise des Poseidon selbst aber wird 
zwar die milde Seite durch mehr als eine anmuthige und 
liebreizende Bildung versinnlicht: die dunkeläugige Meeres- 
königin Amphitrite, die silberfttssige , schönlockige Tbetis 
sammt dem übrigen das Meer bevölkernden Nereidenscbwarm, 
die glanzhelie Meeresstille Galene, u. a.: aber sie alle le- 
ben ihr seliges Leben stillbegnügt in sich und werden nicht 
oder wenig in Beziehung zu den Schicksalen der Menschen 
gesetzt; kaum dass die Peleusgattin Thetis durch das weh- 
müthige Geschick des ruhmreichen Sohnes für eine kurze 
Spanne Zeit an die Erde geknüpft ist. Die Macht aber, der 
solcher Beruf wesentlich und dauernd zufällt, ist das wohl« 
thätige Götterpaar von Mutter und Sohn, die zur Leukothea 
gewordene Kadmostochter Ino und der inPalaemon verwan- 
delte Melikeries. Während indess der letztere weniger ia- 
dividualisirt und charakteristisch ausgebildet erscheint, tritt 
uns dagegen in Ino - Leukothea ^) das Bild reiner Milde 
und liebreicher Güte in ausdrucksvollster Anschaulichkeit 
entgegen, da sie es ist, die gleichwie von menschlich theit- 

2) Sehr bezeichnend ist die scharfe Scheidung, mit der Dio Chry- 
Bostomus 64 S. 3H0 R. (685 Emp.) die Leukothea als Schutz- 
gottheit des Schiffers überhaupt nennt, die Dioskuren dagegen 
insbesondere als Patrone des Steuermanns: ravri^ (ry "rvxji) 
Inid^eaav xal yEoi^oi /ttifiriTQog ovofia xcLi noifiivEg IlaVQi 
xccl vctvTai ^evxod-iag xai xv ßegv^rai zfioaxogtov. — Ver- 
wischt ist solche Individualisirung im Homerischen Hymnus 
33, 14 f., wo die Dioskuren geradezu Sturm und Wellen be- 
schwichtigen ; auch bei Theokrit 22, 17 ff. 

3) Bald Leukothea, bald (auch als Göttin) Ino wird sie genannt in 
beliebigem Wechsel; einmal aber mit Doppelnamen Ino Leu- 
kothea bei Pindar Pyth. XI, init. *lva) jievxo^ia novriäv ofior» 
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nahmvollem Mitgefühl erfüllt, durch unmittelbare HaDdreichung 
aus Schiffbruch rettet und so zur eigentlichen Schutzheiligen ^) 
des mit der letzten Notb kämpfenden Meerfahrers wird. 

In den sprechendsten und ansprechendsten Zügen gibt 
uns dieses Bild das fünfte Buch d^r Odyssee. Schon sieht 
Odysseusi ein ohnmächtiges Spiel der rasenden Elemente, 
len un^eriueidlichen Untergange Aug' ins Auge (V. 313—332) : 

Aber ihn sah Ino, schlankfüssige ^) Tochter des Kadmos^ 
Siei Leukothea, die da zuvor ein sterbliches Weib war, 
Doch nun Ehre der Götter geniesst in den Fluthen des Meeres. 
Und sie erbarmete sich des nothbedrängten Odysseus, 
Setzte sich ihm auf des Flosses Gebälk und redete also: 

'Armer, warum doch ward dir der Erderschüttrer Poseidon 
Gar so schrecklich erzürnt, dass er endlos Leid dir bereitet ? 
Dennoch yerderben soll er dich nicht, wie sehr er auch elfre. 
Thue du jetzt nur so — nicht unverständig ja scheinst du — : 
Ziehe die Kleider da aus, dein Floss zur Beute den Winden 
Gib es dahin, mit den Händen erstrebe dir schwimmend die Landung 
An der Phäaken Gebiet, wo dir zu entrinnen verhängt ist. 



4) Dieser Begriff der Leukothea als wohlthätiger Gottheit gilt 
so ausnahmslos, dass man eben darum Welcker kaum beistimmen 
wird, wenn er in seiner schönen Darstellung Gr. Götterl. I S. G45 
den von Lykophron 107. 757 gebrauchten Namen Bvvt] nach 
dem Vorgange alter Etymologen im Sinne von ^vvrj fasst, 'da 
sie oft auch untergehen lasse'. Kann sie auch nicht alle Schiff- 
bruchigen retten, so ist sie es doch niemals, die den Untergang 
verschuldet. Auch wäre der Uebergang eines <f in dorisches ß 
schwerlich durch das dorische o^slog für oßeXog (Ahrens d. dial. 
Dor. p. 81) gerechtfertigt, da hier die umgekehrte Vertauschung 
stattfindet« Dass ßvvriy von ßieiv abgeleitet, näher wohl mit 
ßvd-og, ßvaaog zusammenhängend, das Meer bedeutete, weist 
Meineke Anal. Alexandr. S. 123 nach. 

5) Wörtlich 'schönknöchelig' : 

tov 6h X6ev KaSfiov d-vyojrn} xaXXlaipvQog *Iv(6, 
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Nimm hier, äpaune sofort dir d^ unsterbliohen Schleier*) 
Unter die Brust : nicht fürchtest du so mehr Leid noch Verderben. 
Aber sobald du alsdann mit den Händen die Küste berühret. 
Lös' ihn dir ab und wirf ihn zurück in die dunkele Meerfluth, 
Weit vom Lande hinweg, selbst aber wende dich abwärts'. 

Also sprach sie zu^hm, die Göttin, und gab ihm den Schleier. 
Selbst dann tauchte sie wieder zurück in die schäumende Meerfluth, 
Qleichend dem Wasserhuhn, und es barg sie die schwärzliche Welle. 

Ungläubig halt Odysseus noch . aus auf dem krachenden 
Fahrzeug, bis es ihm ein von Poseidon gesandtes jähes Was« 
sergebirge zertrümmert ; da erst schwingt er sich auf einen 
der schwimmenden Balken (V. 371), 

Zog die Kleider sich aus, die ihm Göttin Kalypso geschenket. 
Alsobald dann unter die Brust sich spannt* er den Schleier, 
Stürzte sich selbst vorwärts in das Meer, ausbreitend die Hände, 
Eifrig zu schwimmen dahin. 

Zwar schüttelt Poseidon sein grollendes Haupt dazu und 
verbürgt ihm noch schwere Leiden bis zur Ankunft bei den 
Phäaken; aber — wie denn immer eine Gottheit die Macht 
der andern beschränkt, ohne sie vernichten zu können — 
Athene fesselt alle übrigen Winde und lässt nur noch den 
dem Phäakenlande zutreibenden Nord stürmen (V. 375 — 387): 

Da nun trieb er umher zwo Nacht' auf schwellender Woge 
Und zween Tag', und das Herz sah oft schon nahes Verderben. 
Doch als den dritten der Tage die lockige Eos erfüllet. 
Da erst ruhete endlich der Stiirm und heitere Stille 
Lagerte rings; er aber erblickte das Land in der Nähe. 

Noch langen verzweiflungsvollen Ringens bedarf es ge- 
gen die rückströmende Brandung des riffreichen Gestades, 
bis er ein seichtes Flassufer gewinnt und von der entsetzli- 
chen Arbeit auf den Tod erschöpft in Ohnmacht dahinsinkt 
(V. 4S3 ff.) Dann aber 



6) xgri^efivov, genauer ein sohleierartiges Kppfiuob: worüber s. u. 
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Als er nan Athem gewann, und im Herzen die Kraft sich 

gesammelt, 
Löset' er alsbald ab von der Brust sich den Schleier der Qöttini 
Und dann warf er ihn fort in das meerwärts iliessende Wasser. 
Rückwärts trieb ihn im Strom die gewaltige Welle; doch Ino 
Fasst' ihn sofort mit den Händen. 

Keinem Zweifel kann es unterliegen, dass die Homerische 
Dichtung herrschend und massgebend blieb für die VorsteU 
lung der Folgezeit, wenn auch zufilllig bei keinem Dichter 
wieder das Kredemnon als das besondere Rettungsmittel, das 
Leukothea darreicht, erwähnt wird. Dass dasselbe im Ge- 
meinbewusstsein festhaftete, verbürgt uns die entscheidende 
Angabe des Klemens von Alexandrien^): in bildlichen Dar- 
stellungen sei Dionysos erkennbar am Gewände, Hephästos an 
seiner Kunstfertigkeit, Demeter an ihrem Leid, am Kredem- 
non die Ino, am Dreizack Poseidon, am Schwane Zeus, 
gleichwie auch Herakles am Scheiterhaufen, oder an der 
Nacktheit die Aphrodite'. Eben so gewiss aber ist, dass die 
Homerische Vorstellung späterhin weit über die individuelle 
Anwendung des magischen Schwimmgürtels hinaus erweitert, 
dass Leukothea als Helferin in Sturmesnoth überhaupt ^) und 



7) Protrept. 4 § 57 p, 50 Pott.: si yovv rtg rccg yQUipag xal ra 
ayaXfAara nSQivoöTMV S-efno, yvwQtet vfj.(ov naqavTCxa rovg 
deovs fx jfov ^7iov€iS(aT(ov (r/r}iuaT(ov, rov ^tovvcTov ano Ttjg 
cfTolrjgj rov "HifaiGrov ano rijg Ti/i'rjg, zrjv jdrjcj ano T^g avfjL' 
(fOQagj an o rov XQrid ifivov rrjV */vw, ano rrjg rQiatvrjg rov 
Ilooeidb}^ ano rov xvxvov rov ^Ca' rov 6k 'HqaxXia SsCxvvöiv 
71 nvga, xav yvfivrjv I^rj rig avayqanrov ywaixa, rrjv XQ^^V'^ 
ld(pqo6Crriv voel. Wie ungleichartig und theilweise schief übri- 
gens diese Zusammenstellung sei, bemerkt sehr richtig Zoega 
Bassiril. I S. 187 (S. 314 der Welckerschon Bearbeitung). 

S) rolg x^ifia^ofiivoig ßorid^ovaiv heisst es einfach von Leukothea 
und Palaemon bei ApoUodor 3, 4, 3 ; — ganz allgemein 'Hanc 
miser implorat nayita Leuootheen' bei Properz III, 24 (II, 28), 21. 
Vgl. Dio Chrys. in Anm. 2. 
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als Beschwichtigerin der euopörten Meeresfluth gefasst, ihr 
somit eine herrschende Gewalt über das Neptuniscbe Element 
selbst beigelegt wurde: wovon bei Homer keine Spur. So 
schon bei Alkman^), wenn er sie *MeerwaUerin*, aalaaao^ 
fiiSoiaa^ nannte ; so in wortreichern Schilderungen bei Non- 
nus ^^), wo sie 'Regiererin der Meeresstille', 'Obwalterin glück- 
licher Seefahrt' heisst ; so auch in einem Orphischen Hymnus ^^)y 
der sie zwar auch als Retterin aus Schiffbruch denken Iftsst, aber 
ausdrücklicher als Bewahrerin der Schilfe selbst vor Schiff- 
bruch, als Bewirkerin günstigen Fahrwinds und geradezu 
als Meeresfürstin auffasst^'). • 



9) Brachst. 80 bei Bergk. 
10) NonnuB Dion. 9, 86 ff.: 

^evxod-iTjj XQtttiovaa j^vrijg xlfil^tt yttltivfis, 
evnXoi'f] s fi ^d iovöa fin^ AloXoVf ev^wcjv ^k 
aol ntovvog nXeiaeis* (piXifxnoQog dv «aI vavrije» 
Und 10, 121 ff. 

Aevxod-irjv Sh 
TtETtrafiivats naldfirfaiv iSi^ato Kvavoxairrjg 
daCfxoaiv vyQonoQoiOtv ofiicmov ^vS-er «Qrj'yei 
vavratg nla^ofiivoiöi xaX t^nXtto Ttovriag *Ivm 
NrjQei'g afpXoCaßoio x vßSQVrjTetga yccXi^vrjg, 
ll)Hymn. 73: 

xXvd-i S-ecc novjOLO ßaS-variQVoio fiiSovaa, 
xvfiaat TSQTiofJkivri, ^vriTtov arnnga fzsyiffTt], 
iv aoi yuQ vrjüiv n iXayoS q6 flog acnarog oQfi'q, 
fiovVT) 6h S-vrjTtiv oIxtqov fxoQov dv «AI Xisig, 
olg UV ^(poQfxaCvovaa (pCXrj aiorrjQiog Hd^^g. 
aXXa, d-ea ^ianoiva, fioXoig inagtoyog lovöa 
vrjvalv kvaa iXfjio ig afoxriQiog evtpQovL ßovX^, 
(xvcSTttig iv 7i6vi(p vava Cd QOfAov ovqov ayovaa. 
yrivalv ivaaiXfjioig statt des überlieferten vrjv^lv in' %v(SiXfjLOL$, 
was eine zu arge Tautologie gäbe. -— fiovvri als weibliche 
Gottheit; denn auch vom Palämon heisst es im 75. Hymnus 
aanriQ fiovvog d^riTolg ävacpaCvei. 
12) Unwillkürlich übertrug die Vorstellung seiner Zeit Aristides or. 
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2. 

Kein Wunder, dass eine so tief ins Menschenleben see- 
fiihrender Stamme eingreifende Göttermacht Gegenstand eines 
frommen C u 1 1 n s wurde, der zahlreiche Hciligthtimer her- 
vorrief, bald ihr allein gewidmet, bald in Gemeinschaft mit Me- 
likertes-Palämon^'). In der That finden wir solche Cultus- 
statten wie Glieder einer weifen, theilweise sichtbar zusam- 
menhängenden Kette längs der griechischen und italischen 
Rüsten verbreitet in Hafenplätzen, Seestädten und Inseln. 
Zwar hat auch das Binnenland Antheil am Inocultus, aber 
nur im Anschluss an ihre Herkunft, Abstammung und Schick- 
sale vor der Vergötterung. Begreiflich, dass die Kadmeische 
Königstochter inTheben^^) verehrt wird, die Gemahlin des 
Orchomenischen Athamas im nachbarlichen Chäronea ^^). 
Wenn Strabo ^^) ein Heiligthum der Leuko(hea im fernen 
Kolchis kennt, so bezeichnet er es zugleich selbst als Stif* 
tung des Pbrixus, des Stiefsohnes der Ino, und somit als von 



3 t. I p. 45 Dind. auf die Homerische, wenn er ganz verkehr- 
ter Weise sagt: vw\ $1 InuSri $ü ndd^sod-ai t(^ 'Ofirigov 
Xoyi^j xtvdvvevei t6 xcct' kvttjv /Lcovccg^ta t/s eivcct, rrjg 
KQ^rjg rrjg xara S^aXarrav xal ovSh t^ TToOei^üivi ccvT(ß 
i^eTvat ov^kv firj ffvveld-oicTrjg Tairrrjg. 

13) Vgl. Preller Gr. Mythol. I S. 470 ff. (2. Aufl ) 

14) PindarPyth. XI, 2; Plutarch Apophth. Lac. Lyc. 26 p. 228 Wech. 
Was Plutarch den Lykurgus zu den Thebanern sagen lässt : 
'wenn, sie die Leukothea für eine Gottheit hielten, sollten sie ihr 
keine Klage, wenn für ein Menschenkind, keinen Gottesdienst 
widmen', das erzählt Aristoteles Rh et. 2, 23, 27 vielmehr von 
Xenophanes gegenüber den Eleaten. Eine dritte Version in Plu- 
tarchs Eroticus 12 p. 763 hält den Xenophanes fest, substituirt 
aber den Osiris und die Aegyptier. 

15) Plutarch Quaest. Rom. 16 p. 267. 

16) Stcabo XI, 2, 17 p. 498 Gas. iv rj Moa/tx^ A^vxo&ietg Uqov, 
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Orchomenos ohne Mittelglieder übertragen. Der eigentliche 
Ausgangspunkt für die successive örtliche Verbreitung des 
Dienstes der Leukothea als hülfreicher Meeresgöttin wird 
erst die Megarisch-Korinthische Landenge, wo die vom rasen- 
den Athamas verfolgte Ino, nachdem sie sich in der Angst 
wahnsinniger Verzweiflung mit dem kleinen Melikertes von 
der Molurischen Klippe ^^) ins Meer gestürzt, durch den ret- 
tenden Delphin ans Land getragen wird, von Poseidon ^^) 
aber unter die Nereiden aufgenommen, unter diesen alsbald 
in so individuell ausgeprägter Rolle hervortritt. Dahcfr also 
ein Heroon der Ino in Megara^^) mit Jahresopfern; daher 
im Tempel und Tempelbezirk des Poseidon auf dem Korin- 
thischen Isthmös Götterbilder der Leukothea und des Palä- 
mon neben andern von Poseidon, Thalassa, Amphitrite, Galene, 
Nereiden ^^)y und sonstiger verwandter Cult der Korinthier^^). 



17) So Pausanias 1, 44, 7 Bekk. mit Zenobius 4, 38. Stephanusvon 
Byzanz nennt das Gebirge Geraneia (s. V') : beide Ortsnamen 
verbinden der Scholiast zu Pindar's Isthm. p. 515, 7 Bkh. und 
Tzetzes zu Lykophr. v. 229. Bei Lucian Dial. mar. 8 und So- 
linus c. 7, 17 sind es die SkironiscUen Felsen; gleich darauf 
aber bei demselben Lucian c. 9 der Kithäron. Dass immer dasselbe 
Local, nur enger oder weiter gefasst, gemeint ist, erörtert Hem- 
sterhuis zu Luc. I S: 307. Nur allgemein die Nähe von Megara 
als Schauplatz des 'Laufes zum Meere' (daher die Ortsbezeich. 
nung Kalrjs ^gofxog) nennt Plutarch Quaest. conviv. 5, 3, 1 p. 675. 

18) Daher bei Aristides or. 3 t. I p. 43 mit sonst nicht vorkommen- - 
dem Zuge: igaad-rjvccL IIoGeiSiova uisvxod-iag xal igaad-ivta ye 
%yuv avrrjv naq* iccvT^, Vgl. jedoch Anm. 29. 

19) Pausanias 1,42, 7. 

20) Pausanias 2, 1 extr. und 2, 2 init. Die hauptsächlich dem Pa- 
lämon zu Ehren gestifteten Isthmisohen Spiele hat auch Ari- 
stides a. a. O. p. 42 im Sinne, wenn er Poseidon, Amphitrite, Pa- 

. lämon und Leukothea zusammen nennt. 

21) Lucian de salt. 42; Tzetzes zu Lykophron v. 107. Vgl. Lucian 
Ner. 3. Vgl. Anm. 48. 50. 
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Von diesem Knotenpunkte des Inodienstes schiessen auf dem 
Seewege Strahlen aus in nordöstlicher Richtung nach Samo* 
tfarake^X ^i^ ^^ scheint auch nach dem Mysischen Lam- 
psakos^^)und nach Tenedos'^); — in östlicher Richtung 
lach dem Lydiscben T e os ^^), nach S a m o s ^% nach N i I e t^^) ; 



22) AivxoaCa^ mit rein dorischer Form für AivxoS-^a^ hless die 
Insel vordem nach Aristoteles' Zeugniss in den Politien bei SchoL 
zu ApoUon. Rh. 1, 917: wo Aivx(aaia nur schlechter beglau- 
bigte Lesart. Freilich geben dafür Heraklides Pont. 21 und 
SchoL Iliad. 24, 78 yiel mehr Asvxavla oder AsvxtuvCa (s. 
Müller . Fragm. bist Gr. TT S. 218); aber sehr bezeichnend für 
Leukotheacultus bleibt jedenfalls doch, dass die Scholien zu 
ApoUonius mit den Samothrakischen Weihen ganz ausdrücklich 
den durch das Kredemnon geretteten Odysseus; als Theilhaber je- 
ner Weihen, in Verbindung setzen. Vgl. Welcker Gr. Götterl. I 
S. 644. — Schneidewin's Entscheidung (zu Herakl. S. 87) für 
AevxfaaCa als den wahren Namen leuchtet wenig ein; wie auch 
O. Müller's (Orchom. S. 65) AevxojvCa nichts Zwingendes hat. 

23) Wofern der Lampsakenische Monatsname Asvxad-Kov nur als 
dialektische Modiücation betrachtet werden darf: s. E. F. Her- 
mann 'Zur griech. Monatskunde' (Abh. der Gott. Ges. d. Wiss. 
Bd. 2) S. 108. VgL Anm. 25. 

24) Cultus wird zwar ausdrücklich hier nur für Palämon bezeugt, 
aber zugleich der Localmythus, wonach auf Tenedos Tennes 
und Leukothea als Geschwister und als Poseidons Enkel galten: 
Schol. zur Ilias 1, 38 und zu Lykophr. 229. 

25) Unter gleicher Voraussetzung wie Anm. 23, auf Grund des Fe- 
stes AevxaS^ea im Corp. Inscr. Gr. II n. 3066, 25. 

26) Wenn anders dahin die Samische Quelle Leueothea bei Plinius 
N. h. 5, 37, 135 gedeutet werden darf. Denn immerhin bleibt 
zu beachten, was Lobeck Aglaoph. S. 1186 erinnert: *A€vxod-ia 
commune dearum aquatilium nomen est*, d. h. genauer, 'esse 
potest*; denn man wird sich wohl hüten der allgemeinen Möglich- 
keit eine Ausdehnung zu geben, die eine als bestimmte Persön- 
lichkeit gedachte Leukothea ganz zerstörte. 

^) Konpn Narr. o. 33: Wettkampf vop Knaben zu Ehren Leukothea's. 

6 
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^ in sttdöstlicher Richluni: nach R r e t a '^) md R b o d v s ^). 
Ab«r der Hauptzag der Wanderung erstreckt sich sMwetl- 
lieh längs der Ostktlste Lakonika's, wo uns Pr a s i ae oder Brt« 
siae^) undBpidaarusLimera^^), *- sodann llings der lako- 
nischen Westküste, wo unsThalamae^) und Leuktra"), 
— weiter nach der Ostktlste Messeniens, wo uns Korone^^) 
als Coltussitse der Leukothea entgegentreten, also beinahe 
rings um den Peloponnes herum. 

Aber nicht genug: vom alten hellenischen Boden setzt 
sich der Zug fort nach dem italischen, ja bis zur gallischen 
Küste. Hier ist es Massilia, von wo uns ein Priester der 

28) Hesychius II p. 360 Schm. Tva/eta, ioQrri AEvxo^iag iv Äi^^rj. 

29) Nur locale Umbildung und Aneignung des Mythus ist es, wenn 
hier die nach dem Sprunge ins Meer zur Leukothea gewordene 
Sterbliche nicht Ino ist, sondern die Tolchinensoh wester Halia, 
Poseidons Geliebte: Diodor 5, 55. 

30) Pausanias 3, 24, 4. Zwar wird hier Ino nur In Verbindung mit 
der Pflege des jungen Dionysos genannt, die naoh gemeingülti- 
gem Mythus nach Theben gehört und nur vermöge einer ganz 
isolirt stehenden Gestaltung desselben nach Lakonika versetzt 
wird ; aber da Brasiae Küstenstadt ist, wird diess dennoch auf die 
Aufnahme des Gesammtcultus .der Seegöttin zu deuten sein. 

31) Pausanias 3, 23» 8: Fest der Ino mit WeissagegebrSuehen. 

32) Genauer, in der Nähe von Thalamae, auf dem Wege von Oetylos 
dahin: Paus. 3, 26, 1. Im dortigen tsgov der Ino, mit dem ein 
Traumorakel verbunden war, sah Pausanias ihr ehernes Bild. Vgl. 
Welcker Kl. Schriften IIE S. 92 Anm. 11. 

33) Zwar hauptsächlich Cultussitz des Asklepios; aber auch ein 
Bild der Ino fand dort Pausanlas ebend. § 4: Xl&ov &ä itniv 
AöxXriniov re ayaXfxa xal *Ivovg hi^taS-i. 

34) Paus 4, 34, 4: xar« 6h ttiv oSov TttvTffv iarlv inl &aXaaaj^ 
XOJqCov, xal ^Ivovg tcQOV itvai vofiCCovcdv. htttvaß^vai yct^ kvtavda 
ix d-aXda(T7fs (paalv avTtjv -d-sov t€ tj&fj vofit^ofjiivi\v xal Aevxo- 
&iav xaXovfiivrfv «vrl *Ivovc, Ob auch der Messenidche Flussname 
AivxaaCa bei Paus. 4, 33, 3 mit Welcker Gr. Göiterl. l S. 645 
hieher zu ziehen sei, steht dahin: vgl. Anm. 28. 2&. 26* 44. 



Ino LeuhotheB. 88 

Leukicthea dureh 0ine bsdirift bakaMit geworden ^). In Italien 
über sunäcbst die griechische Pflanzstadt Elea'^); vor allem 
jodocfa Pyrgoi, die Hafenstadl von Agylla (Caere), «it einem 
raicbea Temf^l der Leukothea« der durch die Pländerung des 
Dionysius von Syracus namhaft geworden '^). Auf italischem 
Boden ging aber zugleich die Verschmelzung der alteinhei- 
miscban Mater Natuta (vermuthlich einer ^MorgeagMtin, 
Mutter des Frühlichts') mit der griechischen Leukothea vor 
sich'^), parallel mit der analogen Umbildung des Palaemon 
in den Hafengott Portun us: wodurch die Verbreitung des 
Leakotheacultus auch über das Binnenland bedingt ist. So 
fand dieser also seine Stätte in Rom, schon seit der Epoche des 
Servius TuUius '^) ; in Cor a^) und dem Volscischen Satri- 



35) Ct)rp. Inscr. Or. IIT, 6771. 

36) Äristot. Rhet. 2, 28, 27 (Anm. 14). 

37) Mit NennaDg der Leakothea bei Arist. Oeeon. 19;Polyaen Strat. 
5| 2, 21; Aelian Y. h. 1, 20: bei den eraten nur mit der all- 
gemeinen Ortsbezeichnung Tv^rjvia, bei letsterm mit offenbarer 
Verwechselung (s. Perizonius) €lg TQoi^rjvlovg. Dagegen speciell 
Pyrgi bei Diodor 15, 14 und Servius zur Aeneis 10, 184, je- 
doch ohne Namen der Göttin; desgleichen bei Strabo 5, 2, 8 
{». 226, aber mit Substituirung der Eileithyia : wozu vgL Müller 
Etrusk. 11 S. 55 Anm. 53. 

38) Sehr allgemein wird diese Gleichstellung you den Alten selbst 
aserk^nnt und bezeugt: von Cicero Tusc 1, 12, 28 und de deor. 
nat. 3, 19, 48; Ovid Fast. 6, 545; Hygin fab. 2 p. 15; 125 
p. 189; 224 p. 293 Munck.; Plutaroh Camill. 5 und de frat. 
am. 21. extr. p. 492; Lactanz Inst. 1, 21, 23; Servius zu Ge- 
org* 1, 437 und Aen. 5, 241; Augustinus de oiv. dei 18, 14; 
Priscian 2 p. 591 a. P. ; desgleichen den alten Glossarien. Vgl. 
Müller Btrusk. II S. 55 ff.; Preller röm. Mythol. S. 285 ff. 

.39) UYina 5, 19, 6; 5, 23, 7 (vgl Plutarch Cam. 5); 25, 7^ 6; 33, 
27, 4 ; 41, 28, 8. Hierzu Ovid Fast. 6, 475. 533 und die Ka- 
le^derfastfiA zum 11. Juni. Vgl. Becker Handb. d. r. Alt. I S. 483. 

40) Insolirift bei OreUi n. 1501. 
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cam*^); aach sfldlich im Campanischen Caies'^'). Ob in 
diesen Zusammenhang; auch der Cultus der Mater Matatii in 
Pisaurum^) einzureihen, oder, da diess Seestadt an der 
' italischen Ostküste, in Verbindung mit der hellenischen Ktlsten- 
Wanderung zu setzen, bleibt zweifelhaft ; desgleichen ob etwa 
auch die an der Campanischen Westküste gelegene Insel 
Leukothea^^) ihres Namens wegen hieher zu ziehen. 



41) Liviuß 6, 33, 4; 7, 27, 8; 28, 11, 2. 

42) Zwei Inschriften bei Orelli-Henzen n. 6982. 6983. — Wenn Um 
Müller £tr. II S. 56 Anm. 55 auch nördlich im Tuscischen beim 
heutigen Montepulciano nachwies, so Hess er sich durch eine 
Ligorische Inschrift (Gud. 21, 5, aus ihm Gori Inscr. Etr. III, 
198) täuschen, deren Unächtheit schon durch die Prädicate 
MATRIS • MAGNAE • MATVTAE bewiesen wird, die ebenso in 
n. 6 bei Gudius, auf einem angeblich in via Appia gefundenen 

Monument ebenfalls Ligorischer Herkunft, wiederkehren. 

48) Auf zwei uralten Inschriften des heiligen Haines von Pisaurum, 
Pr. Lat. Mon. t. 43 ii und 44 O (C. I. L. 176. 177). 

44) So bei Plinius N. h. 3, 1 3, 83 ; Mela 2, 7 ; Marcianus Cap. 6 §'. 644. — 
Keineswegs mit ihr zu identificiren ist die an der Lucanisohen West- 
küste, am Pästanischen Meerbusen, gelegene Insel Leucosia, die 
bei demselben Plinius 6, 13,85 und Dionysius Aroh. 1, 53 (yermuth- 
lich nur durch Schreibfehler, wie auch bei Strabo einmal) Leu- 
casia heisst. Dieser Name Leucosia (in der Epitome des 
Festus S. 115 Lectosta verschrieben) hat aber mit der Leu- 
kothea darum nichts zu thun, weil, wenngleich Ovid und Silius 
Hexameter mit Leucosiamj Leueosiae anfangen, doch die Grie- 
chen sie mit nichten AsvxoaCa (s. Anm. 22) , sondern viel- 
mehr uievxtacfta schreiben und (wie auch Plinius) mit einer 
gleichnamigen Sirene in Verbindung bringen : Strabo 6, 1 init. 
p. 252 vgl. mit 6, 1, 6 p. 258 und 2, 5, 19 p. 123; Stepha- 
nuff Byz. v. £eiQrjVovac(ai ; *Aristot.' de mirab. auso. 103 (110) 
West.; Lykophron 723; Tzetzes Hist. I, 337. Nicht anders 
wird es sich mit der Stadt Asvx(oa£a auf Cyprus verhalten: 
s. Wesseling z. Itinerar. Hierod. p. 708. — Das Pamphyllsch- 
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Es ist eine innere Unmöglichkeit, dass ein Cultus, der 
io so ausgedehntem Kreise die Rüsten des nördlichen Mittel- 
neers bedeckte, nicht bildlicheDarstellungen der ver- 
ehrten Gottheit in seinem Gefolge gehabt hätte. (Jnd Cnl- 
tosbilder fanden wir ja in der That in Rorinth, in Tha- 
lamae, in Lcuktra *^) ; ohne Zweifel waren deren auch noch 
in anderen Heiligthümern vorhanden, wo ihrer nur Pausa- 
nias keine Erwähnung thut. Aber mehr: auch zu einer 
Idealbildung im Gebiete der Kunst muss es gekommen 
sein. Wie wäre es auch denkbar, dass, als der ganze Reich- 
thnm des gott- und dämonenerfflllten Meerlebens, namentlich 
ivLTch die schöpferische Poesie eines Skopas, in einer Fülle 
ier reiz- und bewegungsvollsten Gestalten künstlerisch aus- 
geprägt, der Chor der Nereiden insbesondere im anmuthig- 
sten Wechsel von Einzelbildungen dargestellt ward ^^), gerade 
die hervorstechendste Figur unter diesen, die am meisten in- 
dividuell gefasste Persönlichkeit der Leukothea leer ausge- 
gangen sei? 

Um so unerwarteter daher, dass uns bis jetzt kein siche- 
res Bildwerk dieser Art aus dem Alterthum bekannt war, 
weder ein erhaltenes noch ein berichtetes: denn dass am 
Amykläischeu Thron in einer Gruppe mit Semele und 
Dionysos auch Ino dargestellt war ^^), kömmt doch wenig in 



Ciiieiachd Vorgebirge Af.vyto^Hov (Anon. stadiasm. mar. magni 
210. 211 MillL), desgleichen die urhs Leueotheae in Aegypten 
(Plinius 5, 11, 60) lassen wir billig auf sich beruhen,, obwohl 
Zusammenliang mit Leukotheacultus immerhin möglich ist. 

45) Anm. 20. 32. 33. 

4f>) Vgl. Brunn Künstlergeschichte I S. 330 f. ; Jahn in den Berich- 
ten der Sachs. Ges. d. Wiss. VI (1854) S. 164 ff., bes. 175 ff.; 
Urlichs Skopas S. 126 ff. 

47) Pauaan. 3, 19, 4. 



86 Ino Leukoäiea» 

Betracht Was von erhaltenen Monumenten hieher gezogen 
worden^ ist theils fremdartig oder unsicher, theils von unter- 
geordneter Bedeutung. Auf Medaillen der Korinthier aus 
Domitianischer Zeit^^) hat man in der mit bacchantisch be- 
wegtem Gewände bekleideten, ein Kind im Arme tragenden 
weiblichen Figur, der gegenäber eine nackte männliche, einen 
Delphin zu Füssen, auf einem Felsblock sitzt, die ins Meer 
springende Ino mit Melikertes vor dem ^Dämoo des Felsen 
Moluris ^^) erkannt : also doch noch nicht die schon zur hülf- 
reichen Göttin gewordene Leukothea. Ganz gleichartig . ist 
eine zweite, ebenfalls Korinthische Münze ^^) aus der Zeit 
des Septimius Severus^ wo Ino, auf ausgestreckter Hand das 
stehende Knäbchen haltend ^^), selbst auf einer Klippe steht| 
an die der rettende Delphin schon herangeschwommen ist. 

Ein noch weiter zurückliegendes Stadium im Leben der 
Ino, wie es der Mythus gestaltet hat, bezeichnet die ihr an- 
vertraute Pflege des jungen Dionysos, die man seit Winckel* 
mann in der berühmten Albanischen, jetzt Hünchener Sta-* 



46) Bei Vaillanl Nutnism. aer. imp* I p. 159 d«r PariMf AMg». Ton 
1697; Grosov Tbti. antt I Aa-, Morelli Tkea«IU, Domü tab* 
16, 3 ; MUlin Afyth. QalL CX, 400. 

49) So MüUer Handb. d. Aroh. §. 402, 4 & 656 atatt des fiühef 
angenommenen^ aber durcb nichts angezeigten Poseidon. 

50) Bei VaiUant II p. 9. 

51) Wie es wenigstens nach der Zeichnung, wenn auf' sie Verläse 
ist,, scheinen muss» Denn allerdings stehen dort ganz in der 
Nähe andere Münzen mit weiblichen Personen (namentlich Athena), 
welche in sehr ähnlicher Weise auf der ausgestreckten Hand 
kleine stehende Figuren halten, die yiohnehr für geflügelte Idole 
der Nike zu nehmen sind : s. S. 4* 9. 13. 17. 19. 26 (auch I 
p. 215 und sonst). Pa auf einer Münze Yon Apamea S» 17 offen- 
bar eine eben solche Nike anzuerkennen ist, so wird auch die 
weibliche Figur, auf deren Uand sie steht, nicht als eine Leu- 
kothea anzusprechen sein, obgleich sie auf einem Delphin reitet« 
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tae^, ditseafWrrke edelster Bildung und vollendetster Ar* 
beit, dargestellt sah. Aber neuere Erwägung ist zu de», wi» 
es scheint, gesicherten Elrgebniss gdangt, dass wir hier viel* 
mehr die kiMkmfthrende Erdmuttcr (Ge Kurotrophos) vor 
OM haben ^'). -*- Nicht anders verhält es sich mit dem 
TWi WinckelaMinn ^^) ebenfalls auf Leukothea hez9g^ue^ AU 
hafeiwthen Relief archaischen Stils, wofern nämlich im Ck* 
geasaüi au andern, weit auseinander gehenden Deutungen det 
Neuem ^^) auch hier eine kindernährende Qöttior aoerkaoat 
wird ^^}. 

Auch eine Statue des Berliner Museums, die früher 
Tbetia genannt ward, auch wohl den Gedanken an eine al» 
MeeresgMtin gedachte Aphrodite nahe legte, hat man ia 
neuerer Zeit Leakothea getauft ^^): aber, wie leicht ku sehen^ 



6@) Witiekdlmann Mon. ined. 54. Neuest« Abbfldung bei Friede- 
tloks (Anm. 53) Taf. 121— 123; auch in MiilWi and Wieeelec'» 
Deakm. d. ». K. II, 35 n. 406. 

53) Friederiohs in Geshard's Denkm. und Forseh. 1859 n. 121 ff. 

54) Mon- ined« 56. Wieder bei Zoega Bassir. I, 41 ; in Müller's 
Denkm. I, 11 n. 40. 

55) Zusammengestellt von Gerbard a. a. O. S. 12. 

56) Mit M^mier Handb. §. 96, 19 S. 78. 

57) Gerhard, Berlins antike Bildwerke I S. 70 f. n. 84. Eines be^^ 
sümttitea Urthefls muas siefai natürlicli enthalten» wer keine An* 
tch&uang der Statine hat, auch nicht weiss, welche (nicht näher 
oitirten) Monumente von Dresden «nid Venedig Gerhard als Wie- 
derholungen desselben Originals bezeichnet Die schöne Statue 
Yon griechischer Arbeit in (Zanetti's) *Antiche statue deir anti- 
aala dell» librevia di S. Marco' II tav. 38 (hier als 'Dea marina' 
beeeiclkiket) kann doch schwerlich gemeint sein, da auf sie die 
Beschreibung der Berliner wenig zutrifft. In wiefern eine *in 
dem Dresdener Exemplar über der Stirn befindliche Schleife* 
das Ansehen dea Homerischen Ktedemnon geben könne, be- 
kenne ich nicht wohl zu verstehen; zudem wird ja 'der zwie- 
fache Uaarknauf über dec Stirn für modern erklärt. 
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mehr nur versuchsweise als auf specifisch entscheideude 
male gestützt ; wie deon auch, so viel mir bekannt, diese Be« 
nennung weitern Anklang nicht gefunden hat. 

Viel bessern Grund jedenfalls hatte die einem Blacas'* 
sehen Vasenbilde ^^) gegebene Deutung, auf welchem eine 
mit KAAE bezeichnete weibliche Figur, nur mit dem Chiton 
bekleidet, zusammensinkt als die ^gleich dem Seehuhn in die 
Tiefe tauchende' Leukothea, während vor ihr nackt der lang« 
bärtige AY ( EV i steht, der ein Ding wie einen zil einer 
Schlinge zusammengelegten schmalen Riemen in der Hand 
hält. Muss das freilich als eine ziemlich seltsame Verbild- 
lichung des Rredemnon erscheinen ^*), so ist doch zuzugeben, 
dass durch die gebogenen Kniee und die herabhangenden AniMD 
der weiblichen Figur in der That das Hinabtaueben in die 
Wellen treffend genug ausgedrückt ist. 

Das am unbestrittensten hieher gehörige Monument li^ 
aber in der monochromen Mosaik des Braccio nuovo imVa- 
tican vor, welche im Umriss auf Taf. II n. 2 aus Biondi's Mo- 
numenti Amaranziani Taf. I wiederholt ist. Dass wir hier 
wirklich die Leukothea vor uns haben, und zwar die Ho- 
merische, unterliegt darum keinem Zweifel, weil dieses Bild 
nur eines ist in einer Reihe gleichartiger, welche sich sämmt- 
lich auf Seeabenteuer des Odysseus beziehen ®^) : Sirenen, 
Scylla, Proteus« Freilich ist der Künstler zum Selbstdichter 
geworden, wenn er die Ino, die sich bei Homer dem Odys- 
seus auf den Rand des Fahrzeugs setzt und gleich dem See- 
huhn wieder in die Tiefe taucht, auf einem Seedrachen reiten 



58) Mus^e Blacas XII, 1 nach der Erklärung Panofka's S. 38 f. 
Wiederholt in Inghirami's Qall. Omer. III, 24 und Overbeok's 
Gall. her. Büdw. XXXI, 1. 

59) S. u. Anm. 67. 

60) Beschrieben von Gerhard, Beschr. der Stadt Rom II, 2 S. 59 
(wiederholt bei O verbeck Gall. her. Bild. I S. 755 f.) und Braun, 
Ruinen und Museen Roms S. 259* 
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Utely wie er ihr denn auch mehr derbe und gedrungene als 
annmthige und weiche Formen gegeben hat. Aber in einem 
andern Punkte, hat man gemeint, habe sich derselbe der Ho- 
merischen Dichtung so treu angeschlossen/ dass er dieser so- 
gar zum veranschaulichenden Commentar diene: in der Bii- 
dnng des Kredemnon nämlich, dessen vielbestrittene .wahre 
Gestalt bier ans der dreifach um den Leib gewundenen Binde 
eriielle ^^). Damit indessen kann man unmöglich einverstan- 
den sein. Wie käme denn Ino dazu, das Kredemnon, das 
doch unter allen Umständen als Hauptschmuck zu denken, selbst 
am den Leib geschlungen zu tragen, da es ja vielmehr Odys- 
seus ist, der es erst auf ihr Geheiss zum Zweck der Rettung 
anter seine Brust spannen soll ? Und was wäre denn dann der 
80 bedeutsam hervortretende wallende Schleier, den sie in 
Hand und Arm hält? Nein, keine Frage, dass gerade mit 
diesem der Künstler den dem Odysseus dargereichten Ret- 
tungsgürtel bezeichnen wollte, die um die Brust gegürtete 
Binde dagegen nichts anderes ist als das Buseuband, welches 
bei voller Bekleidung unter dem Chiton getragen^'), eben 
darum an nackten Frauengestalten nicht selten in Kunstwer- 
ken sichtbar wird ^'). Allerdings nirgends weiter meines 

61) So Gerhard a. a. O. und Prodromus myth. Kunsterkl. S. 217. 

62) Das öTQoipwVf auch fiCrqay xaivCtif t€uvC6iov (andere Namen bei 
Müller Handb. §. 339, 3 8. 493); bei den Römern mam mil- 
iare, auch fascia schlechthin. Richtigeres als Winckelmann 
Kunstgesch. VI, 1, 16 und 19 lehren darüber jetzt Hermann 
Privatalterth. S. 105, 23; Becker Charikles III S, 181 (3. Ausg.), 
Gallus III S. 141 (2. Ausg.) 

63) Beispiele bei Jahn a. a. O. (Anm. 46) S. 162, 7 (auf dessen 
Taf. 3 jedoch dieser Gurt nicht sichtbar ist). So auch bei Böt- 
tiger Sabina BeiL 2 zu So. 2 auf Taf. 6; desgleichen auf der 
Gemme in Gall. di Firenze ser. V tay. 8,1, wo sich ebenfalls ein 
dreifach um die Brust gesclilungenes Band (nur nicht in ge- 
trennten Lagen) erkennen lässt, während es in der Regel nur 
einfach umgewunden erscheint. 
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Wissens so, dass' es sowohl Aber als unter die BrOste f eftwi^ 
den wäre, wie hier; allein damit ist doch nur vereinigt, Wfts 
sonst in beiderlei Weise einzeln vorkOmnt ^^). 

Eine andel-e Frage ist, ob mit dem Schleier, der vom 
blähenden Winde geschwellt sich segelartig im Halbkrdse 
Itber dem Haupte bauscht — eines der belieblestcn MoöiRe 
besonders bei Darstellung von Nereidengruppen ^^) «^ wirfc* 
lieb das Kredemnonim Homerischen Sinne g eiroifea fsl odtor 
auch mrr getroffen werden sollte. Wenn Winckelmann^) 4ai 
Hredemnofi für eine um den Kopf gelegte Binde nabm, m^ 
Art des Diadems bacchischer Figuren, so darf diess jelai ei» 
längst beseitigter Irrthum heissen^''). Im Gegensatz dMH 

64) ü eb e r den Brüsten erscheint das Busenband z. B. Moaum. Matth. 
III, 12, 2 ; Mus. Napol. I, 76 ; wie es scheint, auch bei Campana 
Ant. op. in plast. t. 48 b. Daher es nicht ganz richtig sein kann, 
diese Brustbinde ihrem Zwecke nach sohleohthln tnit der 
modernen Schnürbmst parallel zu stellen, wie schoD bei Wlii' 
ckelmaon, neuerdings z, B. in Jahn's Jahrb. f. Phil. Bd« 37 (1843) 
S. 21& gesohehen. Wenn nicht etwa UeberfiQIe des Bvisaaa av^k, 
Yon oben herabgedrängt werden sollte, 80 mag in solohen, Fäl«- 
len, wo zum gewöhnlichen Gegentheil kein Anlas» war, daa 
Brustband zur reinen Schmucksache geworden sein. 

65) Daifan jedoch, hierin etwa ein unterscheidendes Kennseioihen 
ffir die eine Nereide Leukothea finden zu wollen, ist nickt zu 
denken, schon* darum nicht, weil öfter in derselben Darstellung 
awel oder drei Nereiden zugleich jenes bogenförmige Sohleier- 
segel über sich haben, z. B. Monum. Matth. III, 12, Glarao pl. 
206. 207 and mehrmals auf Marmorreliefs. 

66) Monum. ined. n. 54 (I, 22, 1) p. 68 f. Im Wesentilohen auf 
Winekelmann's Standpunkte stehend war noch Viseoiit! Mus. 
Piocl. I S. 60 f. zu tay. 30 (nur dass er an die wuoiderliche 
Besehränkuog des Kredemnon auf die eine Leukothea nicht 
glaubte) ; so ziemlich auch Raoul-Rochette im Joum. des savans 
1835 p. 408 f. 

67)- Schon Heyne Antiquar. Aufsätze I S. 27 spraeh dagegen; ein- 
gehender Zoega Bassiiil. I, 41 S. 185 ff. ;. mit seharfer Polemik 
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■achte h em m At f ü Zoega den Beiarriff des Schleier 9 lebhaft 
geHendy «ad t^ere sind ihai darin gefolgt^). Es könni 
darauf an, was man unter S eh lei e r versteht. Ein im lieiitigea 
SioBc ftber Rttcken ond Arne lang herabwallender Schleier 
war das Honerische Kredemnon sicherlieh nicht, sondern eise 
weseBtUch als Kopfbedediung dienende Tracht, die indess, 
wir sie seitwärts über die Wangen fiel und darun auch be- 
lidbig mir Verbflllnng des Antlitzes dienen konnte, so hinten 
bis mam Nacken reichte. Für diese Auffassung, mit der sieh 
alle Homerischen Stellen sehr wohl vertragen, spricht nicht 
ndnder die Etymologie des Wortes ^^) wie die unsweideotige 
BrUänmg der Alten ^^). Will man nun in Betracht des fei- 

sodann Köhler Gesamm. Schriften von Stephani Bd. IV (= Zur 
Gemmenkunde I) S. 41. — Wenn der Scholiast zu ApoUonius 
i, 917 sagt *06vaaia ;^Qriaaa-9^i, t^ xgri^ifivq} avtl taivlag^ 
so kann er eben keine Binde d. i. Tänie darunter verstanden 
haben. Hat dagegen der Yasenmaler des oben 8. 86 bespro- 
obeneA GefSases das Kredemnon in der Tkat ab aahmale Binde, 
ja iast aU Striek gezeiobnet, so ist das nur die sorglose Naive- 
tät dieser Kunstgattung, die mit einer ungefähren Andeutung sich 
selbst Yollkommen genügt und hier nur den Zweek desUmbin- 
dens recht augenfällig machen wilL 

68) Z. B. Böttiger Kl. Schriften II S. 269, a. A.^ besonders eindring- 
lich aber Oerhard Prodromus S. 127 vgl. mit Taf. 304 der Ant. 
BiJldw., der jedoch später, den Ausdruck ^Schleier aufgegeben 
Qiid das 'Kopftuch' substituirt hat in 'Berlins Ant. Bildwerken 
S. 37a 376. Ungefähr so auch Clarac Mus. de soulpt 11 S. 105 f., 
wäkread mit Labus' Erklärung (Mus. di Mantova 11 S. 194 f.), 
Kredemnon sei ganz generelle Bezeichnung einer weiblichen 
Kopfbedeckung, gar nichts gesagt war» 

99) Wie könnte sonst auch der obere Deckel eines Fasses nqriSefi- 
vov heissen in der Odyssee 3, 392 ? Wie die Mauerziaaen von 
StSdten HQriStfivut 

70) r^ r^ x€<paXijg inißolaiov — xetpaXiSeafjtog, xeipulo^^afiiov — 
f*^XQ^ ^^^ oi/^oiy JsaQtiiJtivov — bei den Commentatoreni den 
Lexikographen, in den Glossarien: s. Heyne au 11. 14, 184 und 
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nea Gewebes, woraus das Kredemnon bestand, sowie wegen 
seiuer Fähigkeit, zu einer länglichen Bandage zusammenge- 
legt zu werden, lieber Schleier als Kopftuch sagen, so ist 
dagegen nichts Wesentliches einzuwenden; aber treffender 
und allen Seiten gerecht wird die Uebersetzung Schleier«^ 
tuch oderKopfschleier sein, und die richtige Anschauung 
(um auf das zugänglichste Buch zu verweisen) aus Crerhari*«- 
Taf. II Fig. 17 (und 18) zu 'Berlins antiken Bildwerken* tnU 
nommea werden ^^). Zugleich aber ist nichts natürlicher als 
dass späterhin, da das ächte Homerische Kredemnon ausser 
Gebrauch gekommen und dem verlängerten Schmuckstück, 
das wir mit Schleier zu bezeichnen pflegen, gewichen oder 
vielleicht richtiger, aiimähiig in dasselbe übergegangen war, 
auch der alte Name auf dieses überging, oder wenn man 
lieber will, dessen Bild auf den alten Namen übertragen wurde: 
so dass ein jüngerer Leser des Homer ebensowohl wie ein 
bildender Künstler, gemäss der allgemein umgewandelten Vor- 
stellung, nur an 'Schleier schlechthin zu denken brauchte. 
Gar möglich also, ja sogar wahrscheinlich, dass, wenn ein 



Terpstra Antiq. Hom. S. 171 f., der die Homerfsohen Erwäh- 
nuDgen zusammenstellt. 
71) = Ant. Bildw. Taf. 104, 23 u. 24. — Ein recht deutliches Biid 
des Kredemnon gibt die Gall. di Firenze ser. IV i 2 tav. 60; 
andere Zoega Bassir. 11 tav. 72, sowie die Berichte der Sachs. 
Ges. d. Wiss. VI (1854) Taf. 5 und 7. Weniger deutlich oder 
unzweideutig, aber doch wohl sicher, Mus. Fiool, V iay. 8; 
Becker's August. III Taf. 104; Labus Mus. di Mantoya II tav. 29* 
Nicht minder auch Vasenbilder strengern Stils , wofür z. B. 
die Helena in Millin's Mon. inSd. II, 39, und die Elektra, ja 
wohl auch die Klytämnestra bei Gerhard E^r. u. camp. Va- 
senb. 24 (Overbeck's Gall. 26, 11 und 28, 10) citirt Werden 
können: während, was Overbeck S« 627 n. 109 und 628 n. 114 
Kredemna nennt, sicherlich keine sind. — Zu vergleichen übri- 
gens sind die analogen Hermaphroditen darstell ungen z. B* bei 
Gaylus Reoueil d'ant. III Taf. 30 und sonst. 
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Sdiriftoteller dts zweiten o^er iritten Jakrhunikrto wie Kle- 
■ens rmn Alezaadrien ^') als untrügliches KenozeicIieB eiaer 
Leakothea ias RredesiKNi nenot, er dabei nichts Anderes im 
Sinne hatte als den in zahllosen Kunstwerken der Folgezeit 
iber Ricken, Bmst, Arne herabfallenden Franenschleier in 
gewöhnlicher Bedentnng, der denn natfirlich unter Umständen 
andi nicht a« Rftrfer anzuliegen braucht, sondern frei in 
Winde flattern kann wie in der Vaticanischen Mosaik und 
M mancher Nereidendarstellung oder auch Erotengmppe. 

4. 

Wenn die Vaticanische Mosaik (und ähnlich auch das 
vor ihr genannte Vasenbild) mehr nar eine, wenn auch ziem- 
lich freie Dlustration zu einem gegebenen Schrifttexte als eine 
an typische Ausprägung erinnernde Runstdarstellung ist, so 
war es, wenn nicht alles täuscht, dem römischen Rhein- 
lande vorbehalten, die in letzterm Betracht bisher fQhlbare 
Locke unserer Monumentenkenntniss durch den werth vollen 
Pund auszuföllen , dessen Besprechung der Zweck dieses 
Aufsatzes ist. 

Es ist eine hohlgegossene Bronze ohne Rtickenfläche, 
die in der Lithographie der Taf. I ein weibliches Brustbild 
in, der Grösse des Originals vor Augen stellt: ausgegraben im 
Frflhjahr 1858 unfern der Ringmauern des alten R ö m e rk a- 
stells yon Niederbiber bei Neuwied, gegenwärtig im 
Besitz des geehrten Mitgliedes unseres Vereins, des Hfittenbe- 
sitzers Herrn H. Ludovici in Aubach, der das Original mit 
freundlichster Liberalität zur Ansicht und Abbildung vergönnt 
hat '^'). Die einzigen, kaum der Erwähnung werthen Ver- 



72) S. Anm. 7. 

73) Nach Herrn Lndoyiei's gefälliger Mittheilang ist der Fandort 
'imgefiUir 200 Schritt von den Ringmaaem des alten ^römischen 
Lagers* entfernt, nach dem Dorfe Niederbiber sa. Bei der 
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MUnngtn d«8 Stidis sini etat geiioge AtocktuerMfs; dar 
NaBenspittftt, und ein scharfer Einschnitt an der Wvnsd des 
kleinen Pinf ens der linken Hand, der sichtharlich rail imnm 
Stmse der Pflugsohaar herrührt. Von einem Bruch ist kAt 
Rede; die Figur ist von Anfiang an iiur Brustbild geweitü, 
wie die Beschaffenheit des ganzen untern, in freier B^gen- 
linie völlig glatt abschliessenden Randes auf das BeutlMhite 
neigt> Auch hätte ja der auf der linken Brnstncile mg» 
brachte Oelphin in der Mitte einer Figur, auf haibtni iieibe, 
keinen Sinn, während er jetzt nicht nur der ganzen Dar- 
stellung überhaupt zum Abschluss dient, sondern zugleich als 
Gegengewicht gegen ihre rechte Seite, wohin die reehts ge- 
wendete Ualtung von Kopf und Leib den Schwerpunkt der 
Figur fallen Hess, eine harmonische Ausgleichung bewirkt. 
Wie denn anderseits auch die scharf hervorstehende Ellbo- 
geneoke des gekrümmten linken Arms durch den in weichen 
Windungen darunter geschmiegten Delphin wieder gemildert, 
durch das Ineinandergreifen aller dieser technischen Notiv<e 
aber eine so schöne wie einfache Abrundung des Ganzen ge- 
wonnen wird, in der sich der Reiz der Alannicbfaltigkeit und 
die Befriedigung der Einheit in sinnvoll berechneter Ver- 
knüpfung die Hand reichen. 

Im Uebrigen ist die Beschreibung des Bildwerks bald 
gegeben ; zu anschaulicherm Verständniss- dient die auf Taf. II 
n« 1 gesetzte Seitenansicht. Ein edel geformter Kopf, halb 
nach rechts und leicht nach oben gewendet, zugleich etwas 



Anlage eines Feldes mit ewigem Klee, wo etwas liefer als ge- 
wöhnlich geackert wurde, ward der Kopf zu Tage gel>raolit« 
Der ünderj l*eter Honderich toh NiederMber, bemerkte n(mh, 
dass er auf demselben Felde nach und nach eine grosse A«. 
zahl kupferner und silberner Münzen (oder wie <er sfcU Aus- 
drückte, t,Hetd6nköpfchen^) gefunden habe, die i^isteas att die 
Knaben d%i engUschen Pensionsanstaiten in Neuffded eu hohen 
Preisen Tarkauft krorden seien * 
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ywtwArtfl ipeadgi, mk euiem Ausdruck, in den Hobeil uud 
Wilde mii eines Zuge von schmerslieher Wehmuth weich ver*> 
geh — lae ü siad^ erschdnt mit einfacher SUrnkrone (Stephane) 
geachntckt. Ver dieser liegt reiches Haupthaar, in der Mitte 
geeekeitel4 und in schto geordneten Wellenlinien sich 2U 
Mdei» Seiten ausbreitend^ dann über das Ohr in natürlich 
SeiMigelten Lacken Itags des Halses auf Brust und Schulter 
IkernkfallefKl* Auch hinter der Stirukrone ist die FortseUung 
iea wtlligea Haares, wenigstens auf der linken Seite» noch 
aufpedevtet; hinter diesem schmalen Haarstreifen aber liegt 
ier gefaltene Schleier, der, das ganae Hinterhaupt bedeckend, 
vion da auf beiden Seiten über die Schultern herabwallt, 
linka vom gehobenen Oberarm getragen, wfthrend der in 
loharfen Winkel aufwärts gebogene Unterarm die Hand an 
dae Hiiilerkanpt anlegt und mit ein paar Fingern den Schleier 
faaat» Unser selbst fällt nugleich auf einen, den Körper leicht 
wdiilUenden, ärmellosen dorischen Chiton, der in wogenden 
AiUen Ober beide massvoll schwellende Brüste geschmiegt, 
den Bah sammt der linken Schulter und dem obern Theile 
dar Brust bloss läast. 

fai dieser Bildung nun eine Leukothea zu erkennen be- 
tecbiigea ans positive wie negative Gründe. Ist durch den 
ftetpbin. das Meerwesen unssweifelbaft bezeichnet, so deutet 
anfeine Meerherrin oder Meergöttin ebenso sicher die 
Stimkrone oder Stephane "^^j, die ja untergeordneten Wesen 
in keiner Weise zukömmt So blieben uns also neben Leuko- 
thea nur noch etwa Amphitrite und Thctis zur Wahl* Aber 
Wie beide, als Einzelwesen, eine äusserst beschränkte Stelle 



74) Ueber sie mancherlei Notizen bei Gerhard Prodrom. S. 20 f. 

Vergebens habe ich mich nach einer geordneten AufzählUag aller 

- bestimmbaren weiblichen Personen , die überhaupt (neben der 

stets genannten Hera) mit der Stephane erscheinen, in der yor- 

haodenen Llttermtar umgesehen- 
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in helleniscbem Cultus hatten, so sind ne auch kaum 8U iio>^ 
lirter Darstellung in der Kunst gekommen. Fast nar in Ver- 
bindung mit Poseidon erscheint die erstere, in Beziehung m 
Achilleus gesetzt die zweite ^^). Um so unerlässlicher aisi 
zu ihrer Kenntlichmachung war wenigstens ein indiiriihiali* 
sirendes Attribut, wie z. B. für Ampbitrite die zackige (oder 
dreizackige) Krone: dergleichen nichts in unserer Broiizt^ 
Dagegen was diese uns wirklich als deutlich herFortrele»- 
des Attribut entgegenbringt — wenn das gerade das be- 
zeugte Merkmal der Leukotbea ist, wie will man es wohl 
ohne eine lediglich in der Luft schwebende Skepsis anfangeu, 
sich ihrer Anerkennung zu verschliessen? Ein solches ist ja 
aber eben das Kredemnon, auf das der Gesf us der Linken so 
bedeutsam hinweist ^^). Natürlich nicht, als wenn damit ein 
abstract'logi^ches Ecce gegeben wäre; die sinnliche Geberde 
liegt vielmehr ganz innerhalb des Gebiets rein könstleriseber 
Intention. DieHand ist wie imBegriff denSchleier 
TomHaupte zu ziehen, um ihn seiner Bestimnuag 
und dem hohenBeruf derGöttin gemäss alsSchuts* 
mittel inMeeresnoth zu verwenden. Dassdiessalsdas 
der Bewegung zu Grunde liegende Motiv zu fassen, ist vom 
Künstler auf das Ersichtlichste dadurch angedeutet, dass nur auf 
der linken Kopfseite, wo eben die Hand den Schleier abzuzie* 



75) Vgl. das reiche Material in Oyerbeeks Gali. her. Blldw. I S. 390 f. 
425 ff. und bei ürliohs Skopaa S. 133 ff. 136 ff. 

76) Es bedarf kaum der Erwähnung, dass diese höchst bestimmte 
Geberde nicht das Mindeste gemein hat mit der leisen Bewegung 
der Hand nach dem das Haupt verhüllenden Schleier bei Sta- 
tuen züchtiger Bräute oder Matronen: wovon Jahn spricht Ber. 
d. Sachs. Ges. d. W. VI (1854) S. 165, 13. Aber auch nicht 
mit dem Falle, dass zum Ausdruck des höchsten Affects die 
Hand heftig nach dem Hinterhaupt greift oder das dartiberlie- 
gende Kredemnon fasst, wie z« B. Elektra thut in der Mordscene 
des Yasenbildes bei Gerhard Etr. und camp. Yasenb. Taf. 24. 
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ke begimity 4aiiarch bewirkte Falten desselben erscheinen, 
irihreni er auf der g^nsen rechten Seite noch vollkommen glatt 
aafliegt. Dabei ist die Bewegung so leicht und gleichsam nur 
vorbereitoMl wie möglich, indem nur Daumen und Zeigefinger 
fett Schleier leise fassen, der kleine Pinger dabei noch ru* 
Ug an das Lockenhaar gelegt und die beiden mittlem als ent- 
keiuilch für die Lüftung des aarten Gewebes ganz einge- 
stidageB sind. 

Wer unter dem Homerischen Kredemnon einen gewöhn- 
BdMsii Sehleier versteht, dem ist mit vorstehender Deutung 
ohne Weiteres Genüge geleistet. War es dagegen vielmehr 
ü aebicierartiges Kopftuch, nun so hatte eben, wie oben 
ansgeführt ^^), im Laufe der Zeiten die alte Vorstellung eine 
DmwaBdlang erfahren, der sich der Künstler, der nunmehri- 
ges Ckswehnheit folgend, einfach anschloss. Vielleicht auch 
wirkte daau der technische Beweggrund mit, dass ihm Stirn- 
Ireae md Homerisches Kredemnon plastisch ^^) nicht schick- 
Kdi vereinbar dfinkten, während ihm doch die Stirnkrone für 
ttiiie ideelle Intention unentbehrlich war. Denn einleuchteu- 
jer Weise entspricht eben die Anwendung dieser Stephane 
ler ajlmählig gesteigerten Idee der Gottheit selbst, die von 
ier Homerischen Naivetat einer hülfreichen Meerfrau zu der 
Hoheit einer gebietenden Meerbeherrscherin fortgeschritten 
war ''^). Wie wenig streng sich aber überhaupt, auch abgese- 
ben von einem solchen speciellen Motiv, dichterische oder 
künstlerische Freiheit der Folgezeit durch das Homerische 
Vorbild gebunden fühlte und zu fühlen brauchte ^^), zeigt 



77) S. 92 f. 

78) In malerischer Darstellung ist allerdings die Vereinigung beideiT 
Sohmuckstücke nicht ohne Beispiel, wie die beiden in Anm. 71 

, angeführten Vasengemälde beweisen. 

79) 8. oben 8. 77 f. 

80) Die einsichtigsten Bemerkungen machte hierüber schon Zoega 

7 
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gerade in itmseihem Punkte Lyk«phroii ^)y wem er müm 
Byne^Leukothea mit Stirnband eder A m p y x einfttfart, trm 
doch ansgeniachter Weise weder Schleier nech Kepftoeh war*'), 
aach in der Schiidenuig der Homerigoiien Andromaeke^) aaf 
das Ansdrflckliehste vom Kredeninon antersehieden wifd: :*^ 
um auf die bandförmige Binde des oben beaproehene» Bim^ 
cas'schen Vasenbildea ^) kein besonderes Gewicht z« lege» 
Liegt im Vorgesagten der äussere Beweis Ür die Lan* 
katheagottheit, so dient nun aur Probe der Riebligkeit^ wenn 
ein wesentlicher Zug mehr innerer Charakteristik nicftt fehlt« 
Und das ist der leise Ausdruck von W e h m u t h oder S ch w «9* 
muth, der in dem Original noch etwas merklicher betvartiill 
als in unserer (in diesem Punkte das Original nicht gam «r« 
reichenden) Abbildung, dem Begriff der ino LeukaÜlea abtf 
so eigenthflmlich angehört, dass er bei ihr eine wak isM» 
viduellere Bedeutung hat als der allgemeine Anflug Tan iMlt^ 
sinniger Melatitholie, der aach oft gemachter Beobadhluig 
allen Wassergöttern gemein ist und in Bildw^kan akhf 
oder weniger hervortritt. Wem fällt «icht sagleicii die ßß» 
büis Ino des Hoiaa ^) ein ? kt es doch die Ino, di#: nach 



Bass. I S« 187. Ein basonderB naheliegeorde» BeisiMel blatet In 
den Mon. ined. dell' Inst. arch. I t. 6 der yor Nausikaa knie« 
ende Odysseus, dessen Schani ein Gürtel deckt, statt wie bei 
Homer ein Baumzweig : wofern man mit Oyerbeck Gall. lier. 
Bildw. I S. 759 der von Panofka Ann. d. Inst. T S. 27Ö f. ttilt- 
gef heilten Dentung eioes Nolanischen Tasenbildes beistimmt. 

81) Alexandra t. 758: (doUg dk Bvtffjg itt nttXiQ^t(ag möx^s »f^nv^ 
aataOH — . 

82) Vgl. nächst Böttiger Gr. Yasengem. 2 S. 87 f. hauptsächlich 
Gerhard Prodrom. S. 21 f. 217. 391 mit den Abbildungen auf 
Taf. CCCIII. 

83) Ilias 22, 408 ff. 

84) S. 20 und Anm. 67. 

85) Epist. ad Pis. 123 in einer Reihe charakteristischem Schlagwör- 
ter für namhafte t^ersonen des Mythus: 



fmcttrollfllni hftmHcbMi Schieksales ^ «Ib hHlbvergtossene^ 
MbberonMgte üebenbohlerin erst der Nepbele und wiedeniai 
der Theolisto« dfersicbtige Hasserin dieser and Verfolgerin 
ibter EiDder^ Verderberia des Landet, selbst gehasst und ia 
ftaterti gastHrst toh Hera, vetfolgt «ad aiit Tod bedroht 
vom gleichfalls rasenden eigenen Genahl, Zeugia des Mor^ 
doa ihrts Sohaes durch dessea Vater Athamas» nach anderer 
finge ^Ibst Mörderin dei eigenen Kindes eder sogar ihr^lr 
Kiilder *^ nach Solchen Schauersceiien und Seelen^ualeli end- 
ÜA iii der leisten Veraweiflvugsnetb mit dem bedrohten leta«- 
teii Kinde Erlösung sucht darch den Sprang ins Meer und, 
glaicbflam nur Versöhnung eines Uebermasses von meiiseh- 
lidioni lamüer^^), unter die Götter entrückt wird, um aM 
itiktt, wie na evriger milder Busse, den mit letater Vernweif^ 
langsnoth ringenden Sterbliehen beisustehen! Darum also 
wird sie mit Klagen, Trauergebrmichen, Thrftnenfesten ge* 
fcidrt ii Elea, in Theben ^^) ; darum hat 'das Leid' oder 'der 
SehoMrs der Ino' sprttchwörtliche Bedeutung erhalten ^^), nacb> 
deMi aiö smnal Gegenstand ergreifender und Mitleid erregen*. 
der Tragödidi d«s Sophokles and Büripides geworden ^^)i Hftt 
der letstere, ^iner Natur gemäsd und nach Aadeutungeti des 
Aifstophanes, in seiner Darstellung des unglfl^kseligen Wei- 



■>ti I 



Sit Medeii ferox inTictd(](u«, fl6biUä Tdo, 
l*effidtt# iidön, lo tag», ttHi\% OrddtM. 

86) Vgl. MiiUer Otohom. 8. 174 f. 

87) Aristoteles und Platarch in Anm. 14. 

88) *Ivov§ a^ri bei Zenobius 4^ 38) Apostolius p> 463 L. mit Arse- 
mus p. 304 W., Suidas; auch bei Aristides or. 3 p. 42 Ddf. Ta 
nd&ri rrjg *Ivovg bei Plutarch Camill. 5- Zur Verdeutlicliung 
masslosen Schmerzes findet Statius Theb. 9, 401 keine tfeffen- 
dere Vergleiohung als den planetut der Leukothea, als sie mit 
dem geliebten Kinde den Verzweiflungssprung ins Meer thut. 

89) Sophokles in 2 wei Athamas, Euripides in der Ino. S> Welcker, 
^m griech. Trag. I S. 3^ f. II S. 615 ff. 
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bes gewiss die Grenzlinie des Schönen durch nervenMIemde 
Uebertreibung überschritten, so darf unser Künstler das Lob 
ansprechen, mit zarter Masshaltung eben nur eine Andeutung 
der mitleidsvollen Schwermuth gegeben zu haben ^ su der 
sich bei der unsterblichen Göttin die schmerzliche Erinnerong 
des eigenen menschlichen Leides verklärt bat. 

Dass die Vortrefflichkeit des Kunstwerks es in den ersten 
Rang der am Rhein gefundenen Denkmaler setzt, dagegen 
fürchte ich kaum einen Widerspruch. Kein Zweife^; dass 
ein so schönes, gleich sinnvoll concipirtes wie durchdacht aus*' 
geführtesidealbild der Ino Leukothea aufein namtiAfi' 
tes Original eines griechischen Meisters zurückgeht, vim 
dem uns sonst weder Nachbildung noch Bericht übrig ist. W«mi 
es nahe genug liegt an den Kunstkreis des Skopas und seiiler 
Schule zu erinnern, so geschieht diess, in Ermangelung jedes 
nähern Anhalts, selbstverständlich nur in dem Sinne, eine ali^ 
gemeine Richtung zu bezeichnen und den analogen Charakter 
zu vergegenwärtigen. Und auch diess nothwendig mit Aelr 
Massgabe, dass nicht auch auf die Leukothea die kitlftige 
Natürlichkeit, sinnliche Lust und- leidenschaftliche Erregtheit 
übertragen ward, die sonst die weiblichen Gestalten des bewe^ 
gungsvoilen Meerthiasos zu beseelen pflegt, sondern sie viel- 
mehr in bewusstem Gegensatze zu diesen als ein Wesen hö- 
herer Gattung, tiefern Gehalts und innigem Sinnes aufgefasst 
ward, einigermassen erinnernd au Niobidischen Charakter* 

Eine einzige kleine UnvoUkommenheit, wenn auch sehr 
versteckter und darum ganz und gar nicht störender Art, 
wird an dem Bilde bemerklich ^^). Die rechte Hälfte des 



90) Keineswegs wolle man dahin rechnen, dass auf Taf. I über dem 
an die Haarlocken gelegten kleinen Finger die Spitze des dahin- 
ter sichtbaren Zeigefingers in einer allerdings unschönen Weise 
hervorragt* Es ist diess, wie die Yergleiohung des Originals 
ausweist, perspectirisch ganz richtig, wenn man die Figur ein- 
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ffinterkapfiefl atigi nicht nur eine auffallend wenig bearbeitete, 
aondern auch eine fir die natürliche Rundung des Schftdels 
and im Vergleich aar linken Hälfte allzu flach abfallende 
Oberflache, auf der sich weder Haar noch Schleier unter- 
scheiden lässt. Zugleich schliesst sie an die, von dem wohl 
apsgearbeiteten Schleier bedeckte linke Seite mit einer Art 
von Wulst an, die sich wie ein schmaler Rücken oder eine 
stark vorstehende, aber oben gerundete Naht in etwas schie- 
fer Linie längs des ganaen Hinterkopfes von oben nach unten 
sieht. Obgleich nicht recht klar in ihrer Bedeutung, soll 
diese längliche Erhöhung doch wohl nur eine dicke Schleier- 
fiilte vorstellen, vielleicht gerade um anzudeuten, dass die 
den Sehleier herabziehende Bewegung der Hand, durch welche 
die in anderer Richtung gehenden Falten der linken Seite be-> 
wirkt werden, «rst im Beginn begriffen ist und sich noch 
nicht bis zur Mitte und zur Lösung des dortigen starkem 
Faltenschlags erstreckt hat; — es müsste denn etwa ein zu- 
fälliger Gussfebler anzunehmen sein. Die Vernachlässigung 
d«p rechten Seite aber hat vermuthlich keinen andern Grund, 
ala dass auf diese wenig ankam, weil sie vermöge der Pla- 
drung derBronse dem Auge überhaupt nicht sichtbar wurde. 
Was nämlich die Bestimmung unseres Reliefkopfes betrifft, so 
kann nicht zweifelhaft sein, dass er zum Schmuck irgend 
einer Fläche, vermuthlich Marmorfläche, dienen sollte, auf 
der er irgendwie befestigt war. Solche Flächen sind denk- 
bar an Sesseln oder Tischen zur Verzierung der Ecken zwi- 
schen Platte und Beinen, an Dreifüssen, oder andern Haus- 
ond Lüxusgeräthen, an vierseitigen Pfeiler- oder Statuenbasen, 
an kleinen Altären, vielleicht selbst an abgetbeilten Wand- 
oder Thürfeldern (möglicher Weise mit einer Andeutung des 



mal in dieseii Gesichtswinkel stellt ; aber der Zeichner hätte 
eben besser gethan, einen andern zu wählen, was mit der lei- 
sesten Wendung des Kopfes erreicht wird. 
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Meeres darunter) : wofir ee as maDcherlei Beispielen und Ad». 
logien unter den Pompelanisch ^ Berculanischen Resten sm wenig 
fehlt, dass einjBelne Nachweisungen überflüssig scheinen« Bnt« 
sprechend war yermuthlich ein Gegenbild, wonu Helikeriei ndev 
welche Meergottheit (oder auch Schutsgottheit) sonst dienen 
konnte. Die Art der Befestigung anlangend, so kann die Bronne 
weder augenietet gewesen sein, denn es fehlen die daxn nftv 
thigen Löcher; noch eingelassen, denn sie gibt Ton den 
Kttrperforaen gerade nur so viel als gesehen werden soll 
und muss; noch auch Mos aufgekittet, denn sie ist viel jn 
schwer dazu. Bleibt also kaum etwas anderes übrig, als insn 
sie, hohl wie sie ist, über einen Haken gehängt war, und 
vielleicht nur daneben noch mit ihren Rändern auf die Ftiehn 
angeleimt. Selbst die Beschaffenheit dieser Hädie lAsst sieb^ 
noch aus der Beschaffenheit der Ränder erkennen. Bis nntev 
das Kinn liegen diese Hinterränder mit ihrer, % bis % CSen«« 
timeter betragenden, nur beim gekrümmten Ellenbogen unl 
dem Delphinkopf bis zu :l Centimeter erweiterten, gann glnt.^ 
ten Breitenfläche äusserst genau in einer und derselben Bhene, 
SQ dass die Bronze, auf die Tischplatte gelegt, wie angegosses 
aufliegt ; von dort an dagegen nach oben bilden sie, nuglei^ 
viel schmaler werdend, eine bedeutend nach vom ausweichendo, 
rundlich gebogene Ebene. Die Marmorfläche hatte also eine 
rundliche iieiste, auf welche der Kopf der Bronze aufgepasut 
war> während unter dieser iiciste Brust, Arme und der grässevö 
Theil des Halses auf d^ ebenen Fläche auflagen. 

Friedrieli RitneU. 



ü. ixibtvttiuf «iin Üinmxti. 

(ffierzu Taf. ITI.) 

Ofts auf wiserer Taf.- III in der Grösse des Originals 
abgebiUete Helief iut fürstlicbeii Saaimlaag au Neuwied 
is4 aeboa von W. Doroiir ^die Deukmale germanischer und 
Tisdscfaar SStil in den Rheiuinch « Westffilischen Provinzen^, 
Ai. II, (&itr ^Römische Alterthömer in und noi Neuwied 
an Rbein^ Berlin 1826, Taf. XII beraosgegeben und auf 
8L es mit folgenden Worten besprochen : ,,eine Va^^ dicbe 
SUberpIatle, welche wohl als Veraierung gedient hat, viel* 
\mh% auf der Thttre eioes Sebrttnkchens. — Das Silber 
ist von mittelmässiger Feinheit. In den Veraierungen, 
bfjNadcrs in den architektonischen, finden wir schon ein 
apMca, .geschmackloses 2&&italter, welches sich von der 
edten, «infacben Kunst weit entfernt hatte; in der gut und 
proporlionirt gebildeten Figur des Mercur spricht sie uns 
awar noch an, doch Mars und Fortuna in dem oberen Felde 
eiaebewen dagegen sehr barbarisch. Bei diesem Tadel ge- 
wabrt uiur daa Ganae doch einen harmonischen Eindruck und 
leigt, dasa Gast und grosse Leichtigkeit, Wahrheit und Be. 
stinmibeit im Ausdruck und Charakter selbst den schlechten 
Kuastproduoten der Alten eigen sind^« 

Naob der Abbildung bei Dorow Hess dann K. 0. Müller 
die Figur des Mercurius nebst den Attributen, welche den 
Gott umgeben, ia den Denkm. d. a. Kunst Bd. II, Taf. XXIX, 
Q, 335 wied^baien, theils, wie es scheint, der Attribute we- 
ga»i kauptsttpblicb aber wvriü , um eine gaus besondere 
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Darstellung^sweise des Mercurius zu weiterer Renotniss m 
bringeu. Er war uämlich der Ansicht, dass der Gott mit 
Bockshörnern gebildet sei. Aehnlich urtheilte auch noch BeuU 
in der Pariser Revue arch^ol. vom J. 1862, nur dass er cor« 
nes de belier annahm, p. 6 des Separatabdruckes. Inzwischea 
hatte ich schon in den Zusätzen der zweiten Ausgabe der 
Denkmäler S. 180 trotz der Kunde von dem in einen Bock 
verwandelten Hermes (Schol. Theocrit. Id. VII, 109 und 
Servius z. Virgil. Aen. II, 43) behauptet, dass die vermeint- 
lichen Hörner nichts anderes seien als die bekannten PlOgel, 
und- dass ich richtig urtheilte, erhellt auch durch Vergleicbug 
des Originals. Die Abbildung bei Dorow ist überhaupt keineiH 
wegs genau. Nachdem mir jenes durch die Güte des PrtU 
sidiums unseres Vereins zugesandt war, habe ich danack eine 
neue genauere Zeichnung anfertigen lassen, welche der Ak^ 
bildung auf Taf. III zu Grunde liegt. Sie zeigt aucii dio 
mannichfachen Beschädigungen der Silberplatte, von denen 
weder der Text Dorow's noch die von ihm veröffentlichte Ab-» 
bildung eine Andeutung giebt. 

Durch die Zurtickweisung eines Mercurius mit Hörnejm 
hat freilich das Relief in symbolisch-mythologischer Beziehnng 
bedeutend an Interesse verloren. Indessen hoffe ich, dass attoh 
trotzdem eine ausführlichere Besprechung sich der Mibe ver* 
lohnen werde. 

Was zuerst die Bestimmung der Silberplatte anbetriffl^ 
so hat Dorow's Vermuthung grosse Wahrscheinlichkeit. Ptlr 
eine Anheftung zeugen auch die beiden leeren Löcher, welche 
man innerhalb der Runde zu jeder Seite der Baulichkeiton 
mit Mars und Fortuna gewahrt. Sie dienten wohl zur Auf^ 
nähme von Rosetten, welche mit Stiften versehen, waren. 
Das Schränkchen wird einer Person angehört haben, welche 
den Geschäften des Friedens oblag, etwa Handel und Wan«- 
del trieb« Wenigstens sprechen hiefür die auf der Platte an- 
gebrachten. Darstellungen* Inzwischen wäre es auch sehr woU 
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Bdf^lkby 4ass es sich om die Thtir eines jener kleinen silbernen 
BeüigUiOmer handele, welche im Alterthum sehr gebräuchlich 
waren (Venuti Saggj di Cortona Vol. 11 p. 214, Sfephani »der 
aosnibende Herakles^ S. 69). Wenn es ferner schon an sich 
Wahrscheinlichkeit hat, dass das Werk ein Erzeugniss Rö- 
Mischen Kunstbetriebs ist, so werden wir weiter unten sehen, 
dass auch dieser Umstand dui'ich genauere Betrachtung des 
Dargestellten noch an Wahrscheinlichkeit gewinnt. Als Zeit 
der Verfertigung darf man wohl mit dem grössten Scheine 
das dritte Jahrhundert nach Chr. Geb. betrachten. Freilich 
sind in der Römischen Kolonie bei Niederbiber noch Münzen 
iron Valentinianus I. gefunden (Dorow a. a. 0* S. 6 u. 65 fl.) 
Allein bis zumessen Zeit wird man die Arbeit wohl nicht hin- 
abrficken wollen. Noch weniger aber wird man geneigt sein, 
' über das dritte Jahrhundert wesentlich höher hinaufzugehen. 
Sdiraubenförmig geriefelte Säulen, die etwa seit der Zeit 
des Connodus häufiger erscheinen, finden sich allerdings 
schon auf Pompejanischen Architckturgemälden. Ebenso kom- 
men in der wirklichen Architektur von Pompeji Beispiele von 
nur 4heilweise ausgeführter Canellirung der Säulen vor, 
ttBii zwar zahlreiche, die bis zu einem gewissen Grade mit 
der an den Säulen der Baulichkeit, in welcher Mercurius 
sleht^ zu Tage tretenden Praxis verglichen werden können. 
Selbst zo der hier ebenfalls ersichtlichen Durchschneiduirg 
eines geraden Zwischeiigebälks durch einen runden Bogen, 
der , unter dem Gebälk keine organische Stütze hat, bietet 
schon Pompeji Pendants (Overbeck »Pompeji^ S. 353). Allein 
Banlichkeiten wie die, welche wir 4iuf der Silberplatte vor 
Augen haben, werden sich schwerlich vor das dritte Jahr- 
hundert setzen lassen, und auch in Betreif dieses wird man 
eher an die zweite als an die erste Hälfte denken wollen, 
ebensowohl wie bezüglich des Gebäudes auf dem von mit 
in diesen Jahrbüchern H. III, S. 113 — 124 besprochenen Bron- 
leblecb»- Dia beiden Säulen der unteren Baulichkeit, die 
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einzigen, an denen ich mich wenigstens augenblicklich tnU 
sinne die Riefelung nur für die untere Hftlfte durnbgefilurt 
gefunden zu haben, erinnern durch das Doppelband in der 
Mitte einigermassen au das einfache Band, weiches a«f dci 
von T. L Doualdson Architectura numisniatica, n. VI, heraiii^ 
gegebenen Grossbronze des ^ FT* K' M' ANT rOPJIANQG 
aus dem K. Franz. Münzcabiuet an den acht Ionischen Säiilfii 
der Vorderseite des Artemistempels zu Ephesos etwa ttbif 
dem untersten Drittel des Schaftes zu sehen ist, wobei vh 
zwischen dieses unterste Drittel ebenso glatt erscheint wie 
die beiden oberen. 

Die Baulichkeiten sind vermutblich eher für Tabernakel 
(Donaldson a. a. O. p. 76 fl., 89 fl, und sonst) als für vollsländige 
Tempel zu halten. Möglich dass es sich bei den drei Qottn 
beiten um d'eoi avvvaoi und ovfißcofAoi handelt. 

Jedenfalls sind es Gottheiten, welche in der iiinigstfA 
Verbindung mit einander standen, und wenn auch selten 
alle drei, so doch mehrfach zu zweien, wie gemeinsch^ftlkiM) 
Verehrung genossen, so in Inschriften zusammen erwähnt nad 
auf Bildwerken neben einander dargestellt gefunden werdauf 

Letzteres gilt namentlich von Mercurius und Fortunat 
vgl. Denkro. d. a. Kunst 11, 29, 315 u. 316, die von H. W. SehvUi 
in den Ann. d. Inst, di corrisp. arch. Vol. XI, p. ISl an* 
geführten Bildwerke, sowie das im Bullett. d. insL di.corrisf, 
arch* 1841> p. 113 erwähnte Pompejanische Wandgemälde 
und die geschnittenen Steine bei Montfaucon Ant. expK T» ( 
pl. 198 n. 3 bei Cades Impr. gemm. Cent. IV, n. 14^ m 
Gatal. of the collect, formed by B. Hertz, London 1851, p. 9ip 
n. 620, und bei L. Müller Mus. Thorvaldsen T. UI, 8^ a. 
682 u. 683, und die mit dem vorliegenden noch mehr guaam* 
menzustellenden, weil auch aus den Rheinischen Greniilandes 
stammenden, welche Becker in diesen Jahrb. XX, S* 117 iL 
aufgeführt hat Die Gleichheit des Wirkens «ad Walteas 
beider Gottheiten und der enge Zusammenhang» in wfkheii 
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afp itaMlw, «riri aoeti bekuadet durch die in diesen labrli« 
VII, S. 42 fl. iHirattsgegebene und besprochene Inschrift, in 
wHeber df>r den Altar Weihende es dahingestellt sein lässt, 
al eir.jie j^füllung seines Wunsches dem Slercurius edev 
kfH F0ftttna fiu danken habe ^) ; ferner durch Gleichheit des 
Bfanam^ns, wie a. 0. JHercurius ebensowohl als Fortuna 
Witer idem Beinamen Aedux und Felix, jener als Res und 
Cfma^rvator, diese als Regina und Couservatrix verehrt wurde; 
fHiUieh gaaz besonders durch Austauschung der Attribute, 

Piea^r llmstand verdient wohl etwas genauer berick* 
uchtigl au werden» ala das bisher geschehen ist. 

Ata dasjenige Attribut der Fortuna, welches am bSlufig- 
8(«9 duf den Merfurius übertragen ist, darf wohl das Füll» 
honi getrachtet werden. Es findet sich bei ihm, abgesehen 
T^ dem Marmorrelief, welches Hieran. Aleander jun. in 
ftlMvii Thes. Antiq. Rom. T. V, p. 746 herausgegeben und 
Uratfappon Ant. expl. T* I, pl. 74, n. 2 nach Boissard wie^ 
ilerholt hat, in Bronaestatuetten, a. B. in der interessanten 
walfhe im Catal- of the collect. Hert^p, lab. IV, n. 2 abbild- 
lifib »itgitheilt und p. 133, n. 53 verzeichnet ist (wo im 
fVUburn mitten nwiscbeq Blumen und Früchten der Caduceua 
whtlNur wird) und bei der Bronaebüste in Begers Thea. 
ftrandnaburg Vol. III, p. 234, oder bei Montfancon a. a« 0. 
pl* 79, a, 4« ; auf geschnittenen Steinen und Pasten a. B« in 
liippert'a Daktylioth. III, l, 132, in Toelken's Erkl. Verzeichn. 
to* ant* vertieft geachn. Steine der K. Pr. GemmensammK 
Kl, % Ißit, 852, 689 (Denkm. d. a. Kunst II, 28, 306, d, wenn 



1) Man vergleiche die MQnzen yon ValeriauuB I und Gallienus, 
welche den ganz wie der auf unserm JSilberrelief dargestellten 
Mercur mit der Umschrift Fortuna Redux zeigen, s. Cohen M6- 
di^iUes imp4r. T. lY, pl. XV, n. 51 u. p. 318 fl., sowie p. 372, 
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hier wirklich Merkur gemeint ist), auch auf MibisieB, 8« B^ 
der bei Rubenius Num. Arschot. t. 60, fig. 18. - ^ 

Weiter treffen wir bei Mercurius auf dem wenig beadH 
teten Relief in Donii Inscript. ant. T. IV, 1, p. 21 den a«r 
Mflnsen und namentlich auf geschnittenen Steinen häufig ntk 
den Füllhorn verbundenen Steinbock, Capricomus, das be« 
kannte Thema genetbliacum des Kaisers Augnstus und im 
Folge dessen Zeichen des GIfickes, auf welchem andersPw« 
Fortuna sitzend gefunden wird, vgl. Annali d. Inst. arch. %h 
1839, p. 119, Anm. 3, (Cades Impr. gemm. Cent. IV, n. 10 
= Catal. of the coli. Hertz p. 33, n. 625.) 

Dann kommen das Steuerruder und der Delphin, bekannte 
Attribute der Antiatischen Fortunen (H. W. Schulz Anna!. 
d. inst arch. XI, p. 1 17, Denkm. d. a. R. II, 73, 937 u. 9M 
nebst Text) in Beziehung auf Mercurius vor; wenigstens der 
letztere, denn in Betreff des ersteren steht die Sache nach 
unserem Dafürhalten in Frage. Freilich führt Lippert htt 
deutschen Texte zur Daktyliothek I, S. 143 fl., n. 347, ate 
^Symbola des Mercurius^ die Darstellung auf dem geschn. 
Steine Mill. III, P. 1, n. 132 an : einen Hahn mit einem Palmen- 
zweig im Schnabel, ein Mohnhaupt, das Hörn des Ueber* 
flusses und ein Ruder; Toelken im Erkl. Verzeichn. S. 184 
zu Kl. III, Abth. 2, n. 907, als ;,Attribute des Mercur^ den 
Caduceus auf einem Steuerruder liegend ; der Verf. des Catal. 
of the collect. Hertz p. 25, n. 478 unter der Rubrik ^Mer-^ 
cury* eine antike Paste, auf welcher zu sehen a caduceus 
placed between two cornucopias, beneath which are a globe 
and a rudder. Allein keines dieser Denkmäler beweist auch 
nur im Mindesten, dass das Ruder Attribut des Mercurius 
gewesen sei; auf jedem wird man es, wenn man es direct 
auf eine Gottheit zurückführen will ^), auf Fortuna zu be- 



2) Dass dieses Dicht nöthig ist, sondern dergleichen Attribute auch 
als Zeichen für allgemeine Begriffe verwandt sein können, be- 
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sAAem llabes. Rficksiehtlich des yod Lippert milg^etbeilten 
Steines wOrde in diesem Falle eine Vereinigung von AUri* 
taten des Mercnrios und der Fortuna anzunehmen sein; denn 
der Hahn mit Palmzweig kann nur auf jenen, nicht auch aof 
diese bezogen werden"). Auf den beiden anderen DenkmIU 
lern findet sieb aber kein Gegenstand, welcher zu einer Zu- 
rtckfihrvng auf Alercurius zwänge, während einer, nämlicb 
der CUobus, wenn es sich um die dem Rade entsprechende 
Emgtl handelt, diesen gradezu nicht angeht, so dass alle 
vnmittelbar als Attribute der Fortuna betrachtet werden ktan^ 
len ^). So bleibt unter den uns bekannten Bildwerken, welche 
ßSat eine Beziehung des Ruders zu Mercur sprechen zu schei- 
nen könnten, nur übrig der geschn. Stein des Berliner Mus. 
bd Todken a. a. 0* cl. III, Abth. 5, n. 1430, auf welchem 
der Gott mit der Wage in der Hand auf einem Ruder hin- 
flehreitend dargestellt ist. Wird Jemand auf die Gewähr 
dieser Darstellung hin das Ruder als Attribut Mercur's an- 
erkennen wollen? Inzwischen stellen wir keineswegs in 



darf wohl keiner Bemerkung. Der oben erwähnte geschn. Stein 
des Berl. Mas. könnte auch das Siegel eines Kaufmannes sein, 
wie denn Stephani Compte-Uendu de la Comraission imp^r. 
areh^ol. pour l'a. 1861, p. 83, Anm. 11 mit grosser Wahrschein- 
lichkeit annimmt, dass auf einem geschn. Steine ein Mann in 
der Toga durch Caduceus und Steuerruder als Kaufmann cha- 
rakterisirt sei. 

3) Dasselbe gilt yon der ähnlichen Darstellung auf dem geschn. 
Sieine bei Gorlaeus Dactyl. I, n. 76, und von der bei M. A. 
Caaseo de la Chausse Gemm. ant. fig. t. 145. 

4) Für die Verbindung von Steuerruder und Caduceus bei der 
Fortuna ist besonders belehrend die Darstellung einer ant Paste 
der Collect. Hertz, p. 33, n. 6v7: Fortuna auf einem Ruder 
iitzend, dessen Griff in einen Caduceus ausläuft. Dass das 
Mohnhanpty wie Füllhorn und Kugel habituelle Attribute der 
Fortana sind, ist allbekannt 
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Abrede, duss j^nei ti^Btm Gotte als Attrikut g^ftkefl iffkk 
kAtme, nämlich als Gott d<^9 Seehandels: vgl. Denkra. I. a* 
Huifst II, 29, 817, nebst Text. Es wOrde in der That M 
\km eben so wenig befremden als bei dem Hellas- Apollöli als 
GoU det Schiffahrt äiXcpiviog^ ixßdaiog^ i/ußdatot (Laacfr 
^^System der Oriech. MythoL<< S. 263 fll.) auf dem Amethyst 
des Berl. Mas., welchen Panofka «Gemmen mit lasehriftai^ 
Tirfi I, n. 86 als «Sonneng^ott mit Ruder auf Delpbil»^ ab«^ 
bildlich mifgetheilt hat, indem er der Ansicht war^ dasa M 
R«der den Gott bezeichne, ^der über das Lcros jedi» Starb« 
liehen zu bestimmen hat.^ — Den Delphin leraen wir all 
Attribut Mercur's kennen durch zwei Mttnaen von SignM, 
wekhe Capranesi in den Ann. d. Inst. arch. XII, p< MT fl. 
«. tat. P., n. 2 behandelt und herausgegeben hat Br findat 
sieh aosserdem bei dem Gotte auf dem geschn« Steine üi 
Gori's Genm. astrif. t. XCVI. Es liegt nahe an Uebertta* 
gttng von der Fortuna zu denken. Jedenfalls steht abttr 
auch er in Beziehung auf den Gott der Hand^Isscbiffalirt *}, 



5) Der Delphin findet sich nicht bloss bei den Autiatischen Fortunen, 
sondern auch als Attribut der Fortuna im Allgemeinen. Interes- 
sant sind die statuarischen Darstellungeni bei welchen derselbe 
am Ruder angebracht ist, in Montfauoon's Ant. Expl. T. I, pl. 
197, n. 1 u. 2. H. W. Schulz ist in den Ann. d. Inst. XI, p. 117, 
A. 4, geneigt, die zwei Füllhörner und zwei Delphine auf 
Lampen (Santi Bartoli Raccolta di yar. Antioh. e Luc. ant. 
t. 12) auf die Antiatischen Fortunen zu beziehen. Man £ndet 

. auch je ein Füllhorn und einen Delphin zusammengestellt, x. B. 
auf dem gesohn. Steine bei Gorlaeus Daetyl. II, 638^ vermuth- 
lich mit Beziehung auf die Fortuna. Im Cutal. of the collect. 
Hertz p. 33, n. 639 ist als Darstellung auf ein^r ünt. Paste fol- 
gende verzeichnet: TWo horns of plenty ; between th^m is a 
vase, from which a tree sprouts forth ; near the horns of plenty 
are two dolphins. Der Verfasser stellt diese Darstellung in 
Beziehung auf die Abundantia- Richtiger denkt man ohne Zwei- 
fel an Fortunenattribute. Selbst di6 PreisTAs« kann wohl un- 
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EiidHeh möehten wir hier nun noch ein wenig erörtertes At- 
(riimt in Betracht ziehen, welches Mercarius mit Fortuna g;emein 
iiat, dhne dass die Uebertragung von dieser auf jenen sicher 
stftnde. Wir meinen den Halbmond. Dieser ist als Attribut des 
flirrevrhis schon längst bekannt durch die von Montfaucon Antiq. 
ciq^l. T. I, pK 75 herausgegebene Gemmendarstellung. Er 
ludet ddiy ebenfalls mit seiner gebogenen Mitte auf den 
nfigelii am Petasus ruhend, auch bei der im Catal. Hert£ 
t» IV, fi. 2 abgebildeten, ganz entsprechenden Bronzestatuette. 
Vn^ttes Wissens ist dieses Attribut des Mereurius noch von 
keinem Alterthumsforscher eindringlich besprochen. J. 8. C. 
Sdhwelgger halt in der „Einleitung in die Mythologie auf 
den Standpunkte der Naturwissenschaft'^ S. 214 dafir, das« 
oi' Hiebt der Mond, sondern das Hermesfeuer sein solle, in«- 
iett er annimmt, dass ^diese leuchtenden MondhOrner^ den 
Swillfngssternen der Dioskuren gleichbedeutend seien, we^ 
bafb es auch nicht befremden könne, dass man auf einer 
Mtlnze lies Antoninus (Zoega Num. Aegypt. imper* t. XI) 
zwischen den Sternen auf dem Haupte der Dioskuren eine 
Hondsicbd schweben sehe. IXieselbe findet sieh auch sonst 
ffwiseben oder tiber oder neben den Dioskuren in Begleitung 
les Sterns und zwar nicht blos auf Mtinzen verschiedener 
Gegenden, sondern auch auf Etruskischen Spiegeln. Von den 



tDittelbar als ein solches gelten, ohne dass man eine Üebertr«- 
giing von Mercarius annähme. Auf einer Gemme in GraeTÜ 
Thet. Anüq. R«m. T. Y, p. 727 erblickt man einen Gadttoeas, 
der in eine Keule ausgeht, daran zwei Palmzweige, herum 
einen Delphin und ein Füllhorn, und auf einer andern bei Müller 
Mus* Thorvalds' III, 3, n. 701 den Keulenoaduceus mit den 
Palmzweigen daran als verge d'une ancre, k la partie infSrieüre 
de laquelle s'attachent deux dauphins, schwerlieh, genau ge- 
nommen, als symb Öles de divinit^s r^unls zu fassen, sondern 
tkh S5naibole glücklicher, etwa unter der Obhut der Fortuna ge- 
daoliCer, Handtlaeeihiffahrt. 
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Münsen gehören namentlich hierher mehrere von Tripolis 
in Phönicien, vg\. Mionnet Descr. d. M^d. T. V, p. 402 fl.» 
n, 435 und p. 405, n. 447, sowie de Witle's und Long* 
p^rier's Rev. numism. J86], pl V, n. 7. Ausserdem so he* 
rflcksichtigen die Romische Familieumünze in Morelli's Thesaur« 
fam. incert. T. III, f. 3, Millin's 6al. royth. pl. CXLIV, 
fl. 527, und bei H. Cohen M^d. consul, pl XXXV, Postamiaf 
n, 3. — Die Spiegel anlangend, so erwähnen wir zunächst 
den von Gerhard zwei Male, im Progr. zum Berliner Wiq* 
ekelmannsfest vom J. 1856 und in den Etr. Spiegeln Taf. CCLV 
herausgegebenen, indem wir mit Gerhard der Deutung der 
mittleren Figur auf Kastor, welche von Stephani (in Ger^ 
hards Denkm. n. Forsch. 1857 = »Arch. Zeitung^, XV, S. 2B) 
aufgestellt ist, beipflichten ; dann den in Gerhards Spiegel* 
werk Taf. CCLXI bekannt gemachten, auf welchem man 
zwischen den einander zugekehrten Köpfen des Mercurius 
und des einen der beiden Dioskuren, in deren Mitte Merc«- 
rius dargestellt ist, eine breit ausgeführte Mondsichel iuhI 
darunter zwei ganz kleine Kreischen gewahrt, welche let^ 
teren nach Gerhard kleine Sterne andeuten. Ist das richtif, 
so beziehen sich die beiden Sterne doch gewiss auf die 
bdden Dioskuren, obgleich sie nicht den gewöhnlichen Platz 
ober deren Haupte einnehmen, und wird auch die Mond^ 
siehe] diese angehen sollen, nicht den Hermes, dem sie so 
nahe steht wie demjenigen der beiden Dioskuren^ welchem 
sie am nächsten ist, so dass sie recht wohLauf ihn bezogen 
werden könnte. Wir wollen hier nicht genauer unter- 
suchen, was das Wahrscheinlichere ist; auch nicht, welche 
Beziehung die Mondsichel bei den Dioskuren hat, obgleich 
uns weder F. Lajard Ann. d. Inst, di corrlsp. arch. Vol. XXII, 
p. 221 fl. Recht zu haben scheint, wenn er dieselbe auf die 
Verbindung der Dioskuren mit Apollon bezieht, noch Stephani, 
wenn derselbe in der Mondsichel überall nichts weiter sieht 
als eine pleonastische Betonung der siderischen Natur der 
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Sioskuren ; wir wolleo hier onr gelegentlich bemerkea, dass 
die Sichel bei den Dioskuren nichts gemein hat mit den 
^fitxiSxXca, die nach einem durch die Herausgabe in der 
Revue arch^oK, 1860, Nouv. Ser., Vol. I, p. 309 bekannt 
gewordenen Bruchstücke des Damascius bei den Pythagoreero 
den Dioskuren geweiht waren, sondern ebensowohl sich auf den 
Mond besieht als die oben bei dem Mercurius nachgewiesene 
Sichel. Was nun diese anbetrifft, um welche es sich hier 
eigentlich handelt, so beschränken wir uns auf die Aeusse- 
nmg, dass Alontfaucons Meinung (a. a. 0. p. 131 fl.), nach 
welcher der croissant de Luce convient au dieu des voleurs, 
Yoleur lui^m^me, qne son emploi de negociateur du ciel, de 
la terre et des enfers, obligeoit d'aller la nuit comme le jour, 
sicherlich nicht das Wahre trifft, und dass mehrere Erkläruugs- 
weisen möglich sind, unter denen diejenige nicht den letzten 
Plats einnimmt, welche darauf hinausgeht, dass der Mond 
sich auf Glück und Segen beziehen möge. Nun ist aber der 
Zusammenhang zwischen der Tv/t;, Fortuna, und dem Monde, 
der Mond als xXijgog tljg TvXfjQ, sors Fortunae, zur Genüge 
bekannt, ygl. Vettius Valens bei Seiden de Diis Syriis, Lips. 
1662, 1, 1, p. 86 fll., Fil. Buonarroti Medagl. ant. p. 82 u. 245, 
G. Zoega's Abhandl., herausg. von Weicker, S. 39 fl., Kopp 
Palaeogr. crit. 111, 8, 282, und zu Martian. Capella I, §. 88, 
auch die in diesen Jahrbüchern IX, S. 21 angeführte Inschrift 
an der grossen Ära von Kalkstein im Museum zu Leyden. 
Hehrere hieher gehörende Bildwerke bei Schulz Ann. d. Inst. 
XI, p. 119. Vgl. auch die Münze von Arados bei Patin Num. 
Imperat. p. 246 und den geschn. Stein bei Müller Mus. Thor- 
raldsen III, .3, n. 703 mit der Darstellung eines Füllhorns 
uf einem Globus, in dessen Mi(te ein Halbmond erscheint, 
swischen zwei Aehren. 

Von den Attributen, welche sich häufiger oder seltener 
bd ,der Fortuna finden, lässt sich, ausser dem am häufigsten 
Torkommenden Caduceus, nur etwa der diesem entsprechende 

8 
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Olivenzweig^ (Sebvb Ann. d. Inst. XI, p. 182, A. 8, G^rlMiw 
Dactyl. II, 96 u. 156), die Börse (Gori Mus. Florent II, t lOO, 
n. 5) und, wenn Schuld a. a. 0. p. 121, A. 5, nicht irrt, 
die Fussbeflagelung (beiVolpi Vet. Lat. IX, t. III, n. 5) ds 
TOn Mercnr übertragen betrachten. 

Kehren wir jetist zu unserni Silberrelief zurttefc, so ha* 
ben wir zunächst zn bemerken, dass auch Mercuriui Md 
Mars zusammengestellt gefunden werden. Man trifft sie ak 
an einem Altare vereinigte Gottheiten, Qtoi av^ßa>fioi\ auf 
dem an einer Ära beAndlichen Relief im Mus. Chiaramonti T.l, 
1 19 (Denkin. d. a. K. II, 23, 247) wie ihnen nach den Inschriften 
die in diesen Jahrb. VII, S. 72, n. 7 verzeichnete Ära gemein- 
schaftlich geweiht war. Sie erscheinen femer in Reliefdarstel- 
lungen an zwei Votivmonumenten des Maximiliansmnsenma M 
Augsburg vereinigt, welche zuletzt beschrieben sind von 
M. Metzger „Die Rom. Steindenkmaler, Inschriften und GefasOi. 
Stempel im Max.-Mtts. zu Augsb.^ S. 23, n. XVi, u. S; 24 i., 
n. XVIII, an deren letzterem noch Victoria hinzugefügt ist. Wir 
haben schon Im Texte der Denkro. d. a. K. zu dem eben ange- 
führten Relief bemerkt, dass auf diesem Mars als Victor und Pa- 
cifermit Mercurius als Gott des friedlichen Verkehrs, Handels 
und Wandels, vereinigt sei. Allerdings kann bei der Zusam- 
menstellung von Mars und Mercurius auch eine andere BeBie- 
hung des letzteren zu Grunde liegen. Kommt doch dieser 
auch als Biegbringender Gott vor. So z. B. auf einem ge- 
schnittenen Steine der Kurfürstl. Sammlung zu Cassel, der 
aus dem Werke über die frühere Sammlung Capello in Moni- 
faucons Ant. expl. T. I, pl. 76, n. 7 wiederholt und auch in 
Lippert*s Dactyl. Suppl., I, n. 202 mitgetheilt ist, und auf 
dem Onyx in Cades' Impr. gemm. V, 82, sowie auf einer 
unter Haclrian geprägten Münze von Hermopolis in Aeg5'pfen 
(Rasche T. III, P. i, p. 544). Dort hält der laufende Gott 
einen Adler, hier der stehende (in der Gemmendarstellvng 
sich auf eine Säule stützende) eine Victoria auf der Band. 
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Bineii t^heo Mtercur könnte man naaentlich geneigt sein 
ndben einem Mars, der durch Attribute als Victor bezeichnet 
ist, wie der auf dem Relief des Mus. Chiaramonti, oder an 
Honamenten, wo auch noch Victoria erscheint, wie auf dem 
an letister Stelle erwähnten Augsburgischen, anzunehmen. 
Aber wer wird behaupten wollen, dass Mars dort nur als 
Victor, sieht auch als Pacifer zu fassen sei? Wer wird be* 
zöglich des letztgenannten Augsburgischen Votivmonumeots 
nickt zugeben wollen, dass Mars, Victoria, Mercurius wesent- 
lich entsprechen iLönuen Marti, Victoriae, Paci, welche an 
der oben erwähnten Ära des Leydener Museums zusammen 
genannt werden ? ^) Dazu kommt, dass man doch bei einem 
aiegbrittgenden Mercur besondere, diese Eigenschaft bezeich- 
nende Attribute erwarten sollte, diese aber auf beiden in 
Rede stehenden Reliefs fehlen, die vielmehr (wie auch das 
andere Augsburgische Relief) nur bekannte Friedensattribute 
«eigen. Ja allem Anscheine nach hängt der Siegsmercur 
mit dem Friedensmercur eben so eng zusammen wie Mars 
Victor und Mars Pacator oder Fnndator Pacis (eine Ansicht, 
fttr weiche auch der Umstand spricht, dass der Siegsmercur 
auf den beiden betreffenden geschn. Steinen neben den auf 
den Sieg deutenden Attributen bekannte Friedensattribute, 
den Cadnceus und das diesem gleichstehende Stäbchen, führt). 
Der Gedanke, dass durch Sieg Frieden hergestellt wird — 
ein Gedanke, der auch die Zusammenstellung von Mars, Vic 
toria und Pax in der Inschrift an der oben erwähnten Ley. 
dener Ära zu Grunde liegt — , dass eben die Siegesgottheit 
auch Friedensgottheit ist — worauf wir zunächst das Kery- 
keion der Nike auf Griechischen Monumenten zurückführen 
möchten, wie auch den bei der Römischen Pax zuweilen 
vorkommenden Palmzweig — , dieser Gedanke findet sich 

6) Eine Znsamiiienstellimg von Mercurius und Victoria findet sich. 
ftuf den Gemmen bei L. Müller Mus. Thorvalds. I£I, 3, n. 684 
u. 685. 
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auf deo Bildwerken äusserst häufig ausgedrückt^ und es ist 
manches Mal sehr schwer, ja gradczu unmöglich^ besünoit 
8u sagen, ob eine Gottheit in erster Instanz als sieghaft oder 
als friedenbringend gefasst werden soll; so nahe stehen die 
Attribute des Sieges und des Friedens einander. So wird 
Mars mit dem Oelzweige in der Rechten — dem habituellen 
Priedensattribute, welches, nebenbei bemerkt, bei einer Gott- 
heit, wie Mars nur ausnahmsweise durch den Caduceus vcr* 
treten wird, z. B. auf einer Münze des Quintillus mit Mars 
Pacator, vgl. Rasche a. a. O. T. III, P. 1, p. 292 — und iem 
Schilde vor den Füssen auf einer Münze des Kaisers Probus 
inschriftlich als Victor bezeichnet, während viel häufiger die* 
selbe Gottheit oder auch Minerva mit oder ohne Zweig, mit 
dem Schilde oder dem Harnisch zu den Füssen, oder den 
Fuss auf den Helm oder den Harnisch setzend auf Rümiscbea 
Kaisermünzen als die friedenbringende genannt wird, rgl. 
Rasche a. a. O. T. III, P. 1, p. 297 und Cohen Möd. impör* 
T. III, p. 230, n. 63, p. 256, n. 203 u. s. w. Der abgenom- 
mene, aber in der Hand gehaltene Helm wird von Einigen 
(auch von L. Müller Mus. Thorvaldsen III, 3, p. 37, zu n. 256, 
wo von Mars auf einem geschnitteneu Steine die Rede iai) 
auf Frieden bezogen, während wir hauptsächlich und ffo» 
nächst durch ihn den Sieg bezeichnet glauben, ohne inzwi« 

7) Aller Wahrscheinliclikeit nach ist auch die stehende, bis auf 
ein nach hinten hin abfallendes Gewand nackte, behelmte, mit der 
Rechten eine hasta auf den Boden stützende, in der Linken einen 
Gadaceus haltende Figur, vor welcher man einen Globus ge- 
wahrt, auf dem geschn. Steine bei Gorlaeus Dactyl. 11^ 605 
nicht als „Merourius'^, sondern als Mars Pacifer zu fassen. Frei- 
lich zeigt die Zeichnung Flügelohen oberhalb der Füsse; aber 
diese könnten recht wohl mit dem obersten herabhängenden 
. Theile der militärischen Fussbokleidung, wie wir ihn auf R5mi- 
sohen Münzen finden, z. B. bei dem Mars in Cohen^s M6d. im- 
p6r. T. IV, pl. XV, n. 13, und bei der Virtus, ebenda n. 86, 
verwechselt sein. 
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4 

flckea in Abrede xu stellen, dass hie and da anch die andere 
BeriehiBg znlasdg sein kOnne, vgl. Text zu Denkm. d. a. R. 
JI, 2(k, 218. Bei dem Mars unseres Silberreliefs findet sich 
keina dieser Attribute oder keine dieser attributiven Hand- 
Imgen ; wohl aber ist der Umstand, dass man ihn als Victor 
md Paclfor fassen solle, angedeutet durch die umgekehrte, mit 
der Spitse auf den Boden gestützte Lanze. Wir haben in 
den Denkok d. a. K, II, 2, 22, a, eine Münze von Syrakus 
abbildlich mitgetheilt, welche einen Zeus mit einer solchen 
Lanze zeigt, und im Texte diese als Andeutung der Ruhe 
■aek vollendetem Siege bezeichnet. Hiemit kann zunächst 
svsammengestellt werden die Münze des Septimius Severus, 
anf welcher der Kaiser unter der Umschrift Rector Orbis 
eine haste avec la pointe baiss^e führt, nach Cohen M^d. 
imp^r. T. III, p. 276, n. 358. Auf einer andern Münze des 
Septifldus Severus erscheint Mars als Victor inschrifdich be« 
jmchnet mit einer gleichen Lanze, vgl. Cohen a. a. 0. p. 
856 i., n. 20S. Auf einer dritten Münze desselben Kaisers 
hau MARS PACIFER stehend eine haste renvers^e, nach 
CMien a« a. O. p. 256, n. 203. Auf einer Münze des Clau- 
diiis Gothieua führt MARS VICTOR schreitend hastara in- 
Fcrsan, Rasche a. a. O. T. III. P. 1, p. 308. Ebenso MARS 
VLTOR auf einer Münze des Tacitus, Rasche a. a. 0. p. 314. 
Ein geschnittener Stein des Museums Thorwaldsen zeigt Mars 
mit der Lanze, la pointe au bas, nach Müller Mus. Thorv. 
III, p. 37, n. 255, comme signe de paix. Die haste avec la 
pointe en bas findet sich bei Mars ou un soldat casqu« 
auch unter der Inschrift VIRTVS AV6. vgl. z. B. Co- 
ben a. a. 0. T. V, p. 548, n. 61 , und desgleichen die haste 
renvers^e bei Mars und Virtus, vgl. Cohen T. IV, p. 433, 
tt. 672 u. 673, gewiss als Attribut des Sieges. Parallel geht 
die hasta transversa, haste transversale bei MARS VICTOR, 
PACIFER oder PACATOR und VLTOR, vgl. Rasche a. a. 0. 
p. 291, p. 308 fl., p. 310, p. 312 fl., und Cohen a. a. 0. T. V, 



118 SUberrdief ton Neuwied. 

p. 84, D. 25, p. 117, n. 36 (wo nach Cohen Mars daroh 
Virtus ^la Valeui^, vertreten wird) u. 37, p. 522, n* 150. Diese 
haste transversale oder das sceptre transversal ftndel sich 
besonders haufigf bei der Pax, vgl. 2. B. Cohen, T. IV, p. 852, 
n. 17, p. 353, n. 18, p. 898, n. 404 n. 406, T. V, p. 69, 
n.48, p.ll8, n. 40, p. 176, n.91, p.l85, n.24, p. 447,n.78. 

Endlich fehlt es auch nicht an einer Zusammenstellong 
von Mars und Fortuna. Vgl. Orelli Inscr. Lat. n. 1354. 
Aehnlich ist es ivenn Mars und Bonns Eventus susammeiige** 
nannt werden, wie bei Benzen zu Orelli n. 5673. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen dass Mars, Fortuna 
und Mercurius als die Götter dargestellt sind, welche den 
Frieden zu Wege bringen, und die Segnungen desselben 
vermitteln und erhalten. 

Gehen wir jetzt zur Besprechung der einzelnen Dar<- 
Stellungen und der noch nicht behandelten Attribute ttber, so 
bleibt ttber Mars wenig zu sagen übrig. Er zeigt sieh uns 
en face, bttrtig, einen Helm mit doppeltem Busche (geainae 
crislae) auf dem Haupte, in voller Rüstung, in bequemer Hai* 
tung dastehend , indem er mit der Rechten die liaoze, mit 
der Linken den Schild auf den Boden stützt. Man vergleiclie 
die Reliefdarstellung in den Denkm. d. a. K. II, 23, 247 nnd 
die Gemmendarstellung ebenda n. 246, a (nur dass hier die 
Lanze nicht mit der Spitze nach unten gekehrt erscheint). 
Fortuna ist nicht bloss mit einem Obergewande, sondern 
auch, wie meist, mit einem Untergewande angethan. Ibtt 
Attribute sind die gewöhnlichsten: Füllhorn und Steuerruder* 
Die Deutung der Fortuna wird sich wesentlich nach der Be» 
Ziehung der mit ihr zusammengestellten Götter zu richten 
haben. Fortuna kann nicht bloss als im Frieden, sondern 
auch als im Kriege waltend gedacht werden. In letzterer 
Hinsicht steht sie der Victoria nahe. Dass sie auf unserm 
Silberrelief mehr in ersterer Bedeutung zu fassen sein wird, 
bedarf wohl keiner weiteren Bemerkung. 
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In dem GiebelfeUe der Baiilicbkeiten, io denen Mars 
Dnd Fortuba a(ehen, gewahrt man einen Krans, entweder 
Fon Lorbeer* oder von Olivenblältern. Das kann allerdings 
ein ganz irrelevanter Zierratb sein ; aber nicht weniger auch 
ein bedeutsamer Schmuck. Ein Lorbeerkran« würde sehr 
wohl au einem Mars Victor und einer Fortuna Victrix (Hen- 
aen-Orelli n. 5795, Montfaucon Ant exf 1« T. I, pl. 198, n. 3 
u. 4, Toelken „Erkl. Verzeichne Cl. Hl, Abth. 5, n. 1300 
— 1302) passen; ein Kranz von Olivcublättern die Beziehung^ 
der beiden Gottheiten auf Frieden hervorheben können. 

Mercurius erscheint ebenfalls in der Stellung und Hal- 
tung, in der Tracht und mit den Attributen in den Händen, 
die sich am häufigsten bei ihm finden. Er hält, bis auf die 
anf der linken Achsel aufliegende und um den linken Arm 
geschlagene Chlamys ganz nackt, im Begriffe vorzuschreiten, 
mit der rechten Hand den Beutel vor, wie um ihn darzubieten, 
wahrend er im linken Arm den Caduceus bat^ 

Ueber die Bedeutung des Caduceus auf einem Monumente 
wie das vorliegende bedarf es keiner weiteren Auseinander- 
setzung, dbgleich die ursprüngliche Beziehung dieses Sym- 
bols trotz alles des darüber Verhandelten noch sehr im 
Dunkeln liegt. — Was den Beutel anbetrifft, so wird man 
denselben hier für den gewöhnlichen Geldbeutel des Gottes 
des Handels und des Wandels zu halten haben, wenn er auch 
das allgemeine Symbol des reichen Segens, welchen Hermes 
schafft^ sein könnte. Hierüber hat nach K« 0. Müller „Handb. 
iL Arch.^ §• 381, A. d, 0. Jahn gesprochen in den Berichten 
d. R. Sachs. Ges. d. Wissensch., 1849, S- 162 fl., mit Be- 
zugnahme auf bekannte Bildwerke. Wir fügen hinzu, dass 
besonders instructiv ist der Beutel mit Phallen daran in der 
Hand der Erzfigur des Priapus bei Beger Thes. Brandenburg. 
Vol. HI, p. 266 (denn es wird wohl schwerlich Jemand glau- 
lien, dass in diesem Falle der Beutel dem Priapus nur als 
dem Sohne des Mercurius — Hygin. Fab. CLX — gegeben sei. 
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wie allerdings in späterer Zeit eine solche rein äusserlicbe 
Uebertragung von Attributen wohl vorkommt). Das be* 
treffende Bildwerk unterstützt die Müller'sche Ansicht, dass 
der Beutel auch als Symbol der Lebenskraft gefasst werden 
könne, nicht wenig ^). 

Interessanter als die Attribute, welche er trägt, sind die, 
welche innerhalb der Baulichkeit zu den Seiten des Gottes 



8) Die Frage, ob man nur an den Geldbeutel oder an ein allge- 
meineres "Segenssymbol zu denken habe, wiederholt sieh bezüg« 
lioh' des Beutels in der Hand der Ubertas, Laetitia und SeoU- 
ritas auf Römischen Kaisermünzen (Rasche a. a. 0. T. I, p. 1093). 
Doch kann man selbst hier mit der Annahme eines blosaen 
Geldbeutels auskommen. Der Inhalt des Beutels ist begreiflicher- 
weise in der Regel nicht zu sehen. Doch erblickt man auf 
dem Im Bonner Museum für vaterländ. Alterth. aufbewahrten / 
Relief, welches bei Dorow „Opferstätt. u. Grabhüg. der German. 
u. Rom. am Rhein" II, T. 1 und bei S. Chr. Wagener „Handb. 
der Torz., in Deutschi. entd. Alterth. aus heidn. Zeit" T. 20, 
n. 185 in Abbildung mitgetheilt • ist , wo der Beutel grade von 
Mercurius ausgeschüttet werden soll, deutlich in ihm Geldstücke. 
Eine sehr interessante Silberstatuette des Mercurius, die im Ga- 
tal. of the Collect. Hertz, t. IV, n. 3, abgebildet ist, nach p. 133 
of Etruscan origin, zeigt den Gott in der Hand des ausgestreck- 
ten rechten Arms einen Beutel hinreichend, während die Hand ~ 
des etwas zurückgehaltenen linken Armes eine Anzahl von Mün- 
zen fasst. Yermuthlich ist hier Mercurius als im Handel be- 
griffen gemeint: er hat die Münzen aus dem Beuteb genommen 
und versucht es erst einmal, ob er das Geschäft mit der im 
Beutel belassenen Summe abmachen kann. Jedenfalls deuten 
hier die Münzen in der Hand auf Münzen im Beutel, nicht etwa 
darauf, dass man sich diesen als nicht mit Geld yersehen den- 
ken solle. Bei einer hübschen Bronzestatuette zu Lyon wird 
der Beutel durch ein Gefäss, eine Art von Geldbehälter, yer- 
treten gefunden, vgl. A. Comarmond Descr. des Antiq. de Palais- 
des-Arts, L, 1855. 1857, p. 214, n. '61 und pl. 8. 
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lod Ober dem Giebel der Baulichkeit dargestellt gefunden 
werden. 

Links von dem Ootte gewahrt man einen Hahn (den der 
Künstler wesentlich wohl nur deshalb mit zurückgewandtem 
Kopfe darstellte, weil es ihm für den gegebenen Raum so 
am besten passte, nicht etwa, um auf die Wachsamkeit des 
Vogels hinzudeuten) und unterhalb desselben ein auf einem 
Untersatze stehendes Gefftss. 

Der Hahn ist ein Attribut, welches Mercurius unter An- 
deren mit dem Sonnengotte, dem Deus Lunus, der Pallas Er- 
gane und dem Mars gemein hat.- Wie er überall erst zu 
yerhaltnissmässig spater Zeit aus Persien nach Griechenland 
verpflanzt ist (C. Fr. Hermann Lehrb. der griech. Privatal- 
terthümer §• 16, Anm. 19), in altern Zeiten bei Schriftstellern 
und auf Bildwerken nie bei Hermes vorkommt ^), dagegen 
spater zu den häufigsten Thierattributen des Gottes gehört 
und namentlich auch auf den Monumenten aus Frankreich und 
Deutschland, so sind es zwei nicht ursprüngliche, sondern 
erst später hervortretende Eigenschaften des Gottes, auf 



9) Die älteste Sohriftstelle, in welcher der Hahn in Beziehung auf 
Hermea yorkommt, ist, unseres Wissens, Plutarch. Conv. Disput 
HI, 6f p. 666 Wyttenbach ; die Zweitälteste Lucian. Qall. s. 
Somn. 2. Die Bildwerke anlangend, in denen der Hahn als 
Attribut des Gottes erscheint, so sind darunter solche, die aus 
den yerschütteten Städten am Vesuv stammen, vgl. z. B. Mus. 
Borbon. Vol. X, t. 53. Auf den alten bemalten Vasen kennen 
wir den Hahn bei Hermes nicht, wohl aber erscheint auf der 
Oenochoe mit schwarzen Figuren, welche Gerhard „Ueber Her- 
menbilder auf Griech. Vasen", Abhdl. d. K. Akad. d. Wiss z. 
Berlin, 1855, Taf. I, n. 1, herausgegeben hat, ein Vogel ande- 
rer Art auf dem vor einer Hermesherme stehenden Altare. Ob 
der Hahn auf den Münzen von Karystos auf Euböa in Bezie- 
hung auf Hermes steht, wie Panofka, „^on einer Anzahl ant. 
Weihgesohenke", Berl. Akademieschr. 1839, S. 139, annimmt, 
ist sehr die Frage. 
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welche er, wie es uns scheint ^^), ausschliesslich in Beawgf 
gestellt ist. Er geht jenen an, insofern er dem Handel 
und Verkehr und der Thatigkeit des Handwerkers vorsteht, 
als Verkfinder des Tages, mit welchem die Betriebsamkeit 
beginnt (Plutarch. Conv. Disput. Hl, 6, p. 666 Wyttenb., vgl« 
auch Pausau. V, 25, 5 u. VI, 26, 2, und Aristoph. Av. 489 fl.), 
und den '^Egfxijg huywvioq^ als streitlustiges Thier (Aelian de 
Nat. Anim. IV, 29, V, 5, Pausan. VI, 26, 2, Aesch. Eumen« 
823 i. Well.) 

Gefässe können dem Hermes aus mehr als einem Grunde 
beigegeben sein. In dem vorliegenden Falle bleibt, da Nie- 
mand an eine x^'^Q^ mit gekochten Früchten aller Art, wie 
sie 2N Athen dem Gotte an den XiytQOi dargebracht 2tt wer- 
den pflegte (C. Fr. Hermann Lehrb. d. gottesdienstl. Alterth, 
der Gr. §• 58, A. 20), oder an ein Gefäss zum Opferdienst ^^), 
oder an einen Geldtopf (Denkm. d. a. Kunst, Text zu II, d, 
48, b), oder an ein Trink- oder Mischgefäss (Denkm. d. a«K« 
Text zu II, 28; 306, c, und II, 30, 337, e) zu denken ge* 
neigt sein wird, nur die Wahl zwischen einer situla, die 
zum Loosen oder Würfeln diente und in anderer Beziehung 
mehrfach bei dem Hermes-Anubis gefunden «wird, und einem 
Gefässe, wie sie bei den gymnischen Agonen, denen Hermes 
vorstand, gebräuchlich waren, um die als Preise dienenden 
Zweige u. s. w. aufzunehmen. Das Gefäss auf unserem Sil- 



10) Gerhard fasst den Hahn bei Hermes auch als chthomsobfis Sym- 
bol, „Griech. MythoL", §. 277, Anm. 2, o; aber auf welohe 
Belege hin? 

11) Das Gefäss, welches dem Hermes oder Mercurius alt Opfer- 
herold gegeben wird, ist, wie auf den Griechischen (Rouiez Choix 

' de Yas. peints du Mus. d'Antiq. de Leide, p. 86), so auch auf 
den Römischen Monumenten (unter denen besonders auch die 
Münzen zu beachten sind, vgl. Rasche a. a. O. T. IH, P. I, 
p. 543) in der Regel die Patera. 



1 
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fcerrelief bat aÜerding^s gmase AehDliehkeit mit jenem, weU 
dies avf dem Relief in den Denkm. d. a. K. II, 73, 926 (iKtS) 
Portima anf dem Kopfe tragt, und ganz besonders mit dem, 
waches auf dem die Ankunft der lo in Aegypten betreffen, 
den Wandgemälde im Mus. Borbön. Vol. X, t. 2 neben dem 
mit der Isis zusammen dargestellten Harpokrates auch auf 
einem Untersatz am Boden stehend erscheint ^^). Das freilich 
bedenkliche^') Gefäss auf dem Kopfe der Fortuna könnte 
ebensowohl für die situla Aegyptischer Gottheiten (Cuper 
Harpoerates et Monum. ant., Traj. ad Rhen. A. MDCLXXXVII, 
f. 45 fl.) als ftlr die situla, sitella, uma zum Loosen ge» 
halten werden, da Fortuna bekanntlich mit der Isis identi. 
fieirt wurde, inzwischen hat weder die Ansicht, dass das 
Gefäss auf dem Silberrelief dem Hermes- Anubis entlehnt sei, 
noch die, dass durch dasselbe der Gott als Vorsteher des 
Würfelspiels oder als Inhaber von Loos- oder Würfelorakela 
(Homer Hymn» Ufere. Vs. 650 fl., nebst Baumeister's Anm. 
zu Vs* 552, p. 246 ed. maj., und Eustath. z. Homer, p. 1397, 
ST) auch nur im Entfernten so viel Schein, als die, dass es 
sieh bei dem Gefässe um eine Andeutung des Hermes ivayoL 



12) Etwas anders nimmt sich das in Rede stehende Gefäss aus auf 
d«r Abbildung desselben Gemäldes bei Raoul-Rochette Peint. de 
Pomp6i, pl. 17. 

13) Henzen bemerkt in der Forlsetzung der Orelli*sohen Inscr. 
Vol. III, p. 747 über die Inschrift an der Vorderseite der Ära, 
d6Mn eine Nebenseite mit der Darstellung der oben erwähnten 
Fortuna Tersehen ist: apud Murat. 32, 3 Ligorio tribuitur; spu- 
rfae igitur est. Dass indessen jene Darstellung auf ein antikes 
Vorbild zurückgehe, kann schwerlich in Abrede gestellt werden. 
Wohl aber fragt es sich, ob nicht das Gefäss auf dem Kopfe 
der Fortuna nur auf ungenauer Wiedergebung des bekannten 
KopfbohranokeB der Isis-Fortuna beruhe, vgl. Denkm. d. a. K. II, 
73, 926, und »och mehr Montfaucon Ant. expl. T. pl. 198 u. 221, 
daneben auch die Harpokratetfigor bei Guper a. a. O. p. 119. 
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viog handele, ganz abgesehen davon, dass der dieselbe Be* 
Ziehung enthaltende Hahn in der Nähe steht und dass das 
Gefäss mit oder ohne Zweig darin auch durch geschnittene 
Steine als Attribut des in Rede stehenden Hermes bekannt 
ist, vgl. Denkm. d. a. K. II, 30, 337 e, Catal. of the Collect 
Hertz p. 29, n. 472, M. A. Causeo de la Chausse Gemni. 
ant. fig. t. 150 oder Montfaucon Ant. expL Suppl. T. I, pL 
apr^s la 38, n, 5. ^^). 

Rechts von Mercur steht ein Ziegenbock. Dieses Thier 
ist ein altes Symbol des phallischen, zeugungslustigen Hermes 
und ein Attribut des Opferherolds, des Gottes der Trift und 
der Ueerden, der selbst Hirt ist. Dem Ziegenbock geht in 
allen diesen Beziehungen parallel der Schafbock, Widder. 
In seltenen Fällen erscheint als Attribut in den letzteren Be- 
ziehungen auch das Schaf, z. B. auf dem gescbn. Steine bei 
Hettner ,,Bildw. d« K. Antikensamml» zu Dresden^ S* 103, 
n. 19, und dem bei Urlichs ^Dreizehn Gemmen a. d, Samml. 
Mertens-Schaaffhausen^ n. X (der S. 12 das betreffende Thier 
als ^einen Widder, dessen Hörner fehlen^, bezeiclinet) oder 
bei King Ant. Gems, London 1860, p. 363 (der auch von 
einem «ram^ spricht). Hie und da findet man Bock oder 
Ziege und Widder bei Hermes oder Mercurius vereint. So 
auf dem altgriechischen Vasenbilde in Gerhard's auserl. Va- 
senb. Th. I, Taf. XIX, n. 1 oder in der EK des Monum. 
c^ramogr. T. III, pl. LXXXV, auf der ant. Paste des Berliner 



14) Die Lithographie bei Dorow, welche Dach einer ZeichDung von 
Hundeshagen gemacht ist, zeigt einen Deckel oder epe Platte 
auf dem Gefässe und den Hahn daraufstehend. Hundeshagen 
hat sich hier, wie anderswo, namentlich auch in Betreff des 
Mars und de» Fortuna, geirrt. Es ist nicht unmöglich, dass in 
dem Gefässe ein Zweig befindlich war, der mit dem ausge- 
brochenen Stücke oberhalb des Gefässes verloren gegangen sein 
könnte. Vielleicht sind an dem übergebliebenen Theile des oberen 
Bandes noch Blätter zu gewahren» 
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Mnsems bei Toelken „Erkl. Ver2.« KK III, Abth. 2, u. 883, 
uni bei der römischen Bronze, welche der Graf Orti di Ma- 
oara in der Schrift Antica Statuetta di Bronzo, Verona 1834, 
heraosgegeben hat, vg^l. Cavedoni im Bullet d. Inst, arch., 
1835, p. 13 fil., wenn überhaupt hier der artete che porta 
nn Genietto alato avente nella sinistra un g^rappolo d'uva, 
als Mercursattribut veranschlagt werden darf^^). Sonst ist 
es, so wenig es beachtet zu sein scheint, doch bemerkens- 
werth, wie sehr auf den Bildwerken aus den Hauptländern 
des classischen Runstbetriebes der Ziegenbock gegen den 
Widder als Attribut des Hermes oder Mercurius zurücktritt, ^ 
während es sich in Betreff der Länder nördlich vom mittel^ 
Iftndischen Meere und den Alpen, welche unter dem Ein- 



15) Den Genietto alato wird man wohl für einen Amor halten wol> 
len. An diesen denken wir auch zunächst bei dem geflügelten 
Knäbchen, welches Merour in einer Relief darstellang des Maxi- 
milians-Museuma zu Augsburg auf dem mit der linken Hand 
and dem linken Vorderarm getragenen Beutel sitzen hat Amor 
galt ja auch als Sohn des Mercurius, vgl. Cicero de Nat. Deor. 
III, 23. Doch drängt sich hier auch der Gedanke an Plutos 
auf, wegen des Sitzens des Kleinen auf dorn Beutel; ein Ge- 
danke, der selbst in Betreff des Genietto alato auf dem Widder 
nicht schlechthin abzuweisen ist, zumal wenn man glaubt ver- 
anschlagen zu dürfen, dass nach Hygin. Poet, astron. II, 4 Plu- 
tos' Bruder Philomelos hiess. Auf dem in unserer Anm. 8 an- 
geführten Relief des Bonner Museums finden wir bei Mercurius 
einen geflügelten Knaben mit dem Caduceus des Gottes und bei 
i^ortuna einen wohl auch geflügelten mit dem Füllhorn der Göttin. 
Dieser ist sicherlich als Plutos zu fassen ; jener aller Wahrschein- 
lichkeit nach als Amor. Ueber die Bildungsweise und die 
Attribute des Plutos: Schulz Ann. d. Inst. %,{, p. 125, und be- 
sonders Stephani Compte-Rendu de la Gomm. imp. arch. pour 
TA. 1859, p. 106 fl. Die Bildwerke, welche ich in den Denkm. 
d. a. E. Text zu II, 8, 99, a, auf Triptolemos als Knaben be- 
zogen habe, gehen vielmehr den Plutos an. 
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flusse Römischer Cultur stehen, gnus anders rerbttit, JA 
namentlich in dem romanisirten Germanien gerade das Cre» 
gentheil statthat. 

Es wird nützlich sein, dafür die Belege, welche eken 
sur Hand sind, beizubringen. Auf Münzen und selbst auf 
solchen, die aus späterer. Römischer Zeit stammen, findet 
sich äusserst Weniges, was bieher gehört. Möglich, dass sich 
der Ziegenbock auf Münzen von Aenos, vgl. z. B. Pelleria 
Red. de M^d. T. I, pl. XXXIII n. 10 u. 11 und Combe VeL 
Popul. et Reg. Nuro. Mus. Brifann. pl. IV, n. 5, auch Co* 
mifis Pembroch. Num. ant. P. II, t. III. f. 5 (Bockskopf ioi 
Felde neben der auf dem Throne stehenden Herme) auf den 
dort besonders verehrten Hermes bezieht. Auf einem Bock 
sitzeud zeigt den Hermes die Münze von Himera bei Torre- 
muzza Sic. Num. t. 35, flg. 9 (Mionnet Descr. de M^d. T. 1, 
p. 240, n. 264) ^^). 

Noch seltener erscheint der Bock als Attribut des Her- 
mes oder Mercurius auf Werken aus anderen Gattungen der 
Kunstübung. Wir wenigstens kennen nur noch folgende, meist 
in Italien gefundene: die von Mainardi im Bull. d. Inst. arch. 
1841, p. 137 besprochene Bronzegruppe, die Reliefdarstellung 
an dem Capitolinischen sogenannten Puteal Denkm. d. a. K. II, 
18, 197, die Reliefdarstellung auf der Thonlampe in Mus. Pas- 
serii Lucern. fict. T. I, t. CII, die Gemmendarstelluug bei Müller 
Mus. Thorvaldsen III, 3, n. 308, und, allem Anschein nach, die 
bei Gorlaeus Daclyl. II, n. 469, und danach bei Montfaucon a. a, 0. 



16) Auch auf der Qnter Diadumenianus geprägten Münze von Aegae 
in Cilicien bei Haym. Tlies. Brit. II, t. 42, fi'g. 7 (Mionnet 
Suppl. VII, p. 160, n. 47) findet Bioh eine Ziege b«l Hermes. 
Dieselbe kommt aber auf einer anderen unter demselben Kaiser 
geschlagenen Münze desselben Ortes bei Herakles Tor, vgl. 
Mionnet a. a. O. n. 4B. Daher dürfte sie den Hermes nicht 
angehen, sondern als Namenssymbol der Stadt zu fassen sein, 
wie auch auf anderen Münzen dieser. 
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T. I, p1. 73, D. 7 ^^). Dagegen tritt uns der Bock als Her- 
cariusatfribot, abgesehen von dem jedenfalls auch aus dem 



17) Auf diesem Steine, dessen Herkanft nicht angegeben ist, findet 
•sich unter den Attributen des Merourias auch ein Schwein oder 
ein Eber, ein Thier, welches dem Mercurius an Rom geopfert 
wurde und diesseits der Alpen bei Darstellungen des Gottes 
gefunden ist (Hucher in Cartier's und de la Saussaye's tior, 
numism., 1850, p. 170). — Wie auf dem Capitolin-Puteal Her- 
mes einen Bock nach sich zieht, wohl nicht als Heerdengott, 
sondern als Opferherold (obgleich Roulez a. a. O. p. 87, A. 4 
der entgegengesetzten Ansicht ist), so ist er dasselbe zu thun 
im Begriff in der Opferdarstellung an der bemalten Vase in 
Millin's Peint.-de Vases I, pl. 51, oder Guigniaut's Relig. de 
l'Antiq. pL CVI, n. 422, oder Lenormant's u. de Wittens El. 
c^ramogr. T. III, pl. 88. Die von Rasche a. a. O. T. III, P. I, 
p. 544, unten, verzeichnete Münze Antonin's des Frommen, auf 
welcher es sich um das Herbeiführen eines Widders oder Bockes 
durch Mercur handeln soll, muss ich genauerer Prüfung anheim- 
stellen. Auf dem in den Denkm. d. a. K. 11, 80, 337 abbild- 
lich mitgetheilten Vasenbilde hat man die Darstellung eines 
Boeksopfers an Mercurius angenommen; vgl. jedooh unseren 
Text. — Man könnte auf den Gedanken verfallen, dass die 
Ziege neben den verschlungenen Händen auf dem Petersburger 
Sardonyx, welchen Stephani Corapte-Rendu pour l'A. 1861, 
p. 112, bespricht, als Symbol des Mercur zu fassen sein solle 
(freilieh nur, wenn es erlaubt ist, einen Bock anzunehmen). 
Dooh läest sich noch eine andere Erklärung geben, nämlich die, 
dasB die Ziege ,»da8 fröhliche Gedeihen, welches die natürliche 
Folge Ton Friede und Eintracht ist", für den Bereich der Vieh- 
zucht ebenso andeuten solle, wie, nach Stephani's richtiger Auf- 
fassung (S. 111) Kornähren und Mohnstengel für den des 
Ackerbaues. Mit der Deutung dieses ausgezeichnet kundigen 
Archäologen kann ich mich noch weniger befreunden als mit 
der des Hahns neben den verschlungenen Händen auf ein paar 
geschn. Steinen, welche unmittelbar vorher, S. 111 fl., aufge- 
stellt ist. Duroh Hahn und Hände wird entweder angedeutet, 
dass die Eintracht aus dem Streite hervorgegangen ist, oder der 
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jetzig^en Frankreich stammenden Bildwerk bei Hontfaucaii 
Sttppl. au Livre de l'Ant. expl., pl. apr^s la XXXVII, n. 6, 
zwei oder drei Male entgegen auf Alterthümem, welche ia 
der Bonrgogne gefunden sind, nämlich auf den beiden ein* 
ander in Betreff der bildlichen Darstellung so ähnlichen sil- 
bernen Löffeln, welche Montfaucon Ant. expl. T. I, pl. 72, b. 8 
u. 4 in Abbildung mitgetheilt hat, und auf dem jetzt in Lyon 
aufbewahrten Steinrelief, welches Comarmond Descript. d« 
Mus. lapidalre de la Ville de Lyon pl. 7, n. 4SS u. f. 28 HL 
und Boissieu Inscr. ant de Lyon p. 13 u. 14 herausgegeben 
und besprochen haben. Noch viel häufiger aber finden wir |i 
den Bock neben dem Mercurius auf Bildwerken, welche dem fl 
Boden des südwestlichen Deutschlands entstammen, so dass 1 
man wohl sagen darf, der Bock erscheine hier als das dem i 
Gotte am häufigsten beigegebene Thierattribut, da er viel j 
öfter als die Schildkröte und selbst noch mehr als der Hahn ■ 
vorkommt. Allein die Grossherzogliche Sammlung vater- b 
ländischer Alterthtimer zu Karlsruhe enthält in der Abtheilung - 
der monumentalen Alterthtimer drei Beispiele, nach der Be- 
schreibung derselben von Dr. W. Fröhner, Karlsr. 1860, 
n. 36, b, n. 89 u. n. 92. Eine gleiche Anzahl von einschlä- \ 
gigen Steinreliefdarstellungen, die, im Würtcmbergischen ge- > 
funden, jetzt in der Sammlung zu Stuttgart aufbewahrt wer- ! 
den, ist abgebildet zu Sam. Chr. Wagencr's Handb. der vor- [ 
zugl. in Deutschland entd. Alterth. aus heidn. Zeit, Taf. 76, 
n. 751, T. 117, n. 1159, T. 119, n. 1175. Weiter lernen ; 
wir auch durch M. Metzger ,,die Rom. Steindenkmäler u. s. w. 
im Maximilians-Museum zu Augsburg^ drei Monumente ken- 
nen, welche den Bock neben Mercur zeigen und zwar zwei 
Rundwerke und ein Relief aus Stein, vgl. S. 18, n. IX, S. 22, 
n. Xlll, S. 24, n. XVIIL Von diesen aus dem jetzigen Frank- 



Hahn ist Stellvertreter des Hermes, wie ja öfter das heilige 
Thier als Symbol der Gottheit, welcher es geheiligt ist, erscheint. 



wich mid DeutseUaMd Btamineiideii Aiterthiinero enthalten 
iie beiden silbeneB Löffel an Thierattributen Mercnr's 
■<»ch den Habn und die Schildi^röte; das Bildwerk in Mont- 
teucon's Soppl. a. a. 0. (sicher) und das bei Wagener 
Taf. 76, n. 7&1 abgebildete Relief (wie es scheint) noch den 
Hahn ; ebenso die Monumente bei Metisger 8. 18 fl. n. IX, 
XIII u. XVIII. Auf den Monumente bei Wagener Taf. 51, 
■• 531 findet sich nur der Hahn ; auf dem bei Metzger 8. 20, 
B. XII nur der Hahn und die 8childkröte ^^). 

Die Beziehung deis Bockes auf allen diesen Bildwerken 
anlangend^ so darf man wohl annehmen, dass er nicht im 8inne 
ttlterer Symbolik, sondern nur als Attribut des Heerden- und 
Weide-Chittes, des Opferherold's, endlich etwa auch als Opfer- 
thier des Gottes zu fassen ist« Auf der Lampe bei Passeri 
ist aussor dem Bocke neben Mercur auch ein Hund darge« 
stellt^ den wir in diesem Falle am liebsten als Hirtenhund 
betraehten ^). Unter den Monumenten zu Karlsruhe sind 



1^) Dam die S«hildkr9te and ganz besonders der Hahn bei den 
in GaUien gefundenen DarateUungen öfters yorkommen; bemerkt 
Huoher a. a. O. p. 172, indem er sich für die Schildkröte auf 
Dom Martin'a Belig. des Qaulois T. I, p. 442 u. 458 beruft (ein 
Werk, welches mir nicht zur Hand ist). 

19) Der Hund, ein bisher zu wenig berücksichtigtes Attribut des 
Meroor, -welches sich yereinzelt .auf Griechischen Vasenbildern 
and nicht yiel häufiger auf Römischen Bildwerken findet, kann 
mehrfache Beadehungen haben, unter denen wir die oben an- 
gegebene und die, nach welcher er dem das Haus hütenden 
Gotte angehört, als die zunächst zu berücksichtigenden aner. 
kennen, während wir die von Gerhard Auserl. Vasenb. III, 
S. 59 fl«, zu Taf. CLXXI, geäusserte Ansicht, dass er bei Her. 
mes als chthonisches Symbol zu fassen sei, durchaus nicht gel- 
ten lassen können. In einer jener beiden Beziehungen erscheint 
er sicherlich auf dem Karneol des Haager Cabinets, welchen 
J. G. de Jonge Notice sur le Cab. d, M6d. et d. Pierr. grav. de 
S. Maj. le Boi des Pays-Bas p. 145, n. 16 beschreibt (,y^eroure 

9 
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Bwci, auf deiitii mcb Pröhner's Angabe aar ein BoAJB»|rf 
neben Mercinr dargestellt ist. Dabei denkt »an doeh. wnfel 
nnnftchst an den Bock als Opfierthier des Oettes, ebgleboh 
anch der Oedaake an den Opferer nicht ansgescUossim ist^ 

lieber dea Giebelfelde der mit Onirlanden gescbMftckm. 
Baulkhkeity innerhalb deren Mercnr steht^ gewahrt man a«f 
jeder der beiden Sriten einen Seegreifen* Man bat alle Ifr* 
aache bei der Annahme einer BeattgUchkeit solcher ala Oi^ 
beischmuck dienenden Figuren auf bildlichen DamielliuigflB 
▼on Baulichkeiten ans spttterer Zeit möglichst behotaam m 
sein, wie ich schon bei anderer Gelegenheit benmrkt bnb^ 
vgl. Gerbard's Denkm. u. Forsch., 1858, S. 165 ü. intern 
vorliegenden Falle wird es inawischen erlaubt sein, denGedaa- 
ken an eine Beniehung des Seegreifen auf die Gottheit, an denen 
Heiligfhnm er dargestellt ist, Raum au geben. Man hat dfe 
Meinung ausgesprochen, dass Meerwesen wie die ffippokam?* 
pen Mercur's Bigenschaft als Psychopompos andeuteten (Hnchsr 
in der Rev. num. Franc, a« a. 0. p. 169). Diese Deutung 
lU^nnen wir für den vorliegenden Fall mit nichten geitea 
lassen, nicht etwa deshalb, weil „dem iUlmischen Mercurins 
das Amt des y/vxonofinog gar nicht ankommt^ (Netager a. a. 0. 
S« 30), sondern weil ihre Zulassigkeit Oberhaupt nicht nacb- 



assis, areo ses attribnts; pr^s delai un coq et an chien^'). Üeber die 
Bedeutung des Hundes auf der Miince des GalHenus, aaf welcher 
man Mereur mit d!e8em Attribute unter der XJmsehrffl Bona Aug. 
dargestellt findet (Cohen M6d. imp. T. lY, |^. 365, h. 115) fin- 
det sich eine beachtenswerthe Ansicht bei Rasehe a- a. O. T. Ü| 
P. I, p. 434. Nach derselben ist der Hund aus derr Aegyptl- 
schen Mytholo^e zu erklären. Die in Aegypten geprSgten MSa- 
zen, welche den Hund neben dem Mercnr zeigen (Rasche T. I, 
p. 314, T. in, P. I, p. 544 fl.) sind ebensowohl als die aegyp- 
tisirende Gemme in den Denkm. d. a. Kunst II, 28, 806, e, Ton 
den reSn GriecMsohen oder Römischen Monumenten behutsam 
2U scheiden. 



i 
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weiabar ist, Währeid atdererseite festatebt, i$M8 Jene Wesen 
jb AtMbvte ies Merciirius Coiiservator gelten, andatwar — 
larai beaoadera beaditenawerUi — durch Ri>niische Kaiser«- 
•diisei^ welche vagefilkr derselben Zeil angeboren, in welche 
WIE: die Arbeil unseres Silberreliefs setaen flu müssen glaH- 
^bep.; Raaebe fahrt a. a. 0. T. 111, P. I, p. 6^4 Münaen des 
fiallieiiiis an« auf wekAen rieh unter der Umschrift MERCVBJO 
4I0BiS. AVO. folgende 4rei Typen finden: 1) Monstrum ma- 
ffimm anterieri parle equum, posteriori piscem exhibens, 2) 
-Arien marinas Aegyptiacus cum cornibus instar Capricornl 
«Btcoflexia, 3) Equus marinus capite rostrato. Den zweiten 
SffUs findet man auch yerzeichnet bei Cohen Möd. imp^r« 
X. IV, p. 883, a. 363 (^B^Iier marin^). Von demselben GaU 
lienus giebt es auch. Münzen, welche unter der Umschrift 
NEPTVNO CONS. AVG. einen Hippokampen oder den Ca- 
priearniii< neigen, vgl* Rasche a. a. 0. T. III P. I, p. 1230 fl. 
und Cohen a. a. 0. p. 393 fl., n. 366 u. 367. Ein Exemplar 
attt dem Hippokampen abgebildet bei Sabatier Iconogr. de 
dnqnmille H^d., Rom. imp., pl. LXXV, n. 26. Auch von 
deai altereil Tetricus verzeichnet Rasche a. a. 0. p. 1232 
Münzen mit jener Umschrift und dem Hippokampen. Wenn 
nun auch Rasche a. a. 0. p. 1231 fl., nachdem er bemerkt 
hat: Copiosi sunt numi, qui varios deos deasque CONSeira- 
tores AVGtisti Gallieni adpellant u. s. w., fortfährt: in bis 
deomm conservatorum numis proponitur semper aut deus ipse 
anteius loco animal aliquod ipsi sacrum, so scheinen uns 
doch die obigen Meerwesen keinesweges als allgemeine Attri- 
bute der beiden betreff'enden Gottheiten, sondern als in spe- 
cieller Beziehung auf ihre Eigenschaft als Conservatores 
stehend betrachtet werden zu müssen. Woher kennt man 
jene von Rasche selbst als bei dem Mercurius Conservator 
voilLommend bezeichneten Meerwesen (unter denen gerade der 
ihm bekanntermaassen zustehende Capricornus nicht ist) ^s 
Attribute des Mercurius ? Wie kommt es, dass dem Mercurius 
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und dem Neptnnus als Conservateres sum Theil dieselbea 
Monstra, dass jenem grade Meerwesen zustehen f Wie, will 
man es erklären, dass dem Neptuuus als Conserrator grade 
das MeergeschOpf, welches bei ihm überhaupt und besonders 
auch auf den Römischen Kaisermfinzen als hauptsftchlicbstes 
Attribut gefunden wird, der Delphin, nicht zugeeignet ge*- 
funden wird ? Dazu halte man noch den Umstand, dass der 
dem Nepfunus als Conservator gegebene Capricornus aner«> 
kanotermaassen in der Kaiserzeit eine Bedeutung hat, welche 
ihn sehr wohl als specielles Attribut des Conservator ge- 
eignet erscheinen lässt. Sollte nicht der „equus marinus 
capite rostrato^ ein Seegreif sein ? Jedenfalls darf fieser 
ebensowohl als der Hippokamp und der Seewidder als Attri- 
but des Mercurius Conservator gelten. 
Ottttingen. 

Friedrieli TTiedeleir* 
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C. Jttnemfttltatiiette tum ttieHerHber. 

Die ohne das Fossg^estell ca. 9, 16 AI. hohe Erzstatuetle 4er 
Hiaerva, von welcher die Tafel IV. eine dreifache Ansicht 
bietel^ worde im Jahre 1857 bei Niederbiber unweit Neu- 
wied, und zwar innerhalb der Grundmauern des dortig^en rö- 
niadien Castellum unter Umständen gefunden, auf welche 
2urfickzukommen sein wird. Das Fussgestell, auf welchem 
das Pigflrchen ursprflnglich angelöthet war und nun mit 
Schrtavben befestigt ist, fand sich von demselben getrennt, 
aber in unmittelbarer Nähe und gehört ohne Zweifel dazu. 
Gldcb nach dem durch einen Tagelöhner gemachten Funde 
kam das Monument in den Besitz des Herrn Ludoyici in 
Aubach bei Neuwied, welcher dasselbe durch den Modelleur 
Weigelt auf der Sayner Hütte von der anhaftenden Erde 
reinigen, auf dem Fussgestell befestigen, und ihm Schild und 
Speer ergänzen liess. 

Auf dem Haupte trägt diese kleine Minerva den hohen 
Visirhelffl, dessen mit aufrecht stehenden Federn geschmückten 
Busch eine geflügelte Sphinx stützt. Das ziemlich reiche 
Haar ist seitwärts in einfacher Weise zurückgestrichen und 
hinten in einen kurzen, spitz auslaufenden Zopf zusammen- 
genommen. Brust und Schultern bedeckt die Aegis, welche 
vorn mit dem Medusenhaupte und am Rande mit vier ziem- 
lieh dicken Schlangen verziert, über den Busen im Uebrigen 
glatt ist, während wir deren hinter dem Nacken zurückflat- 
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ternden sphärisch-dreieckigen Zipfel glatt umsäumt, auf seiner 
Fläche mit Schuppen bedeckt, und an seinem Ende mit einem 
runden Knopf oder einer Kugel verziert finden. Die Beklei- 
dung besteht in einem ärmellosen und ungegörteten Chiton 
von dünnem, fein faltendem Stoff, der bis beinahe auf die 
Enkel herabgeht, und aus einem Himation, ebenfalls von leich- 
tem Stoff, welches, doppelt über den linken Arm geworden 
und rechts tiefer herabfallend, den ganzen Oberkörper ftrei 
lasst, und den IJnterMrper von der Gegend der * Scham bis 
unter das Knie mit einer doppelten Reihe von Falten umgiebt, 
welche wie vom Zuge der Luft bauschig gebiflht erschMnen, 
während der Ober den linken Arm geworfene Sifffel hintkllf 
dem Pigürchen weit zurückflattert. Die zierlich geseHrteii' 
Ffisse sind gänzlich unbekleidet, das niedliche K^pfeben^hil' 
den Ausdruck ruhi^ auftnerksamen Hinäusblkken« 'in ÄM^^ 
sige Ferne. '■" " '•= •"'•'»*:: 

Sehr eigeilthttmKch md leichter su sehn, alis ft^da M^ 
beschreiben ist die ßeweguug der klehien Flgtfn Es' IM* Mir 
zieriicbes, leichtes und wiegendes Binhersebreiten in eiiei^ 
schwebenden Rhythmus, weleler sich sowohl in deit AnMitiW 
der FOsse, wie in dem Vordringen der rechte» Höfl^itii<' 
der Haltung des »rechten Armes «md deijenigen des gannt^f^ 
linde vorgestreckten Halses aasspricht, an sidi sehr gchnltefr 
und massig, und nar durch die Behandlung^ der baasebedden 
Falten und flatternden Zipfel zum Eindruck etwas gröfiiserer^ 
Lebhaftigkeit gesteigert, sofern man nämlloii annehmen darf, 
dass der Künstler dies Blähen der Falten und FlalttirB de/ 
Zipfel nicht von einem von der Bewegung der Figur imab^ 
hängigen Luftzug, sondern von einem durch ihr Vorscbreiten 
wenigstens mit bedingten Gegenzuge der Luft hat ableiteil 
wollen« Verstehe ich diese eigenthämlicbe und im Bereiche 
der Antike schwerlich noch einmal nachweisbare Bewegung 
richtig, so hat der Künstler seine Göttin nichl sowohl ah 
Kämpferin unmittelbar einem Gegner gejgenüber gedacht, ate^ 
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HdBMte üeMfliait dBergewiratn Vorsickt nahead und eben m 
Sqfridb, Ae Wafe weiter zu erheben und au rascherer Vorbewe- 
faai^oder auH Angriffe selbst anf dea vielleicht au überrasehen« 
toi iVeittd aberaugehn. Dabei aiacht sie auf auch den Eindruck, 
ab aei ale nicht allein gedacht, sondern alsFiihreriu einer 
Sahaar, der sie ebea das Signal anm Sturmlanf geben will» 
Mar -abar, es kMnta die Göttin als Zuschaueria fremder 
Kiaifle md im Begrifl^ selbst einzuschreiten, ihre Bewegung 
also ah jene halb nawillkttrliche gedacht werden, welche die 
ginstiipa Tfaeilnahnie an der Haadlung eines Andern her« 
Torraft. Dieser an sich schwebende Moment, diese Ueber- 
gaagaeilaation, es sei die eine oder die andere der angedeu« 
telea, adieint mir in der Stataette mit Geschick and Feinheit 
aaagadvickt sa sein, and wer meiner Auffassung folgt, der 
wini ohne Zweifel gestehn müssen, dass dies kleine Werk 
in der Baihe der auf uns gekommenen Darstellungen der 
Atbeoe, awiscken den nicht seltenen der selbständig kam* 
iCmden Promachas und denen der ihre Helden schttt::enden 
and üedUMiden Göttin, welche wir & B. ans der westlichea 
aaginetisckea Giebelgruppe kennen, mitten inne stehend^}, 
dae nicht minleressante Stellang einnimmt, vorausgesetzt 
Bladich, -— 4bss wbr dasselbe für echt amtik hßUen 

Gegen diese Voraussetzung aber kann ich nicht umhin, 
die stärksten Zweifel zu hegen, welche sich auch dadurch 
nidht beseitigen lassen wollen, dass einerseits jeder Gedanke 
an eine ahsMUliche Fälschung der neueren Zeit von vorn 



• 1} Ib ähalioiier Sitäa^on, nur lebhAfler bewegt «eigen die Göttin 
aÜMfiiBeii« Münxtypen wie die in Müller-Wieeelers Denkm. d. a. 
Kunst 2. No. 2f4 « und 216 b abgebildeten, mit welchem letz- 
tOMn sieh ^ie Statue im Vatioan, abgeb. bei Clarao, MusSe 
d. iMVolpt. Tot. 3. pl. 66B No. 866 und etwa die oapitolinisohe 
das. pl. 469 a No. 858 a vergleiehen iXsst. 
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herein ausgeseUossen ist) miL dass nan «idereneMs akb 
^Dfllich ausser Stande sieht, aacb nur conjectnral nachm«^ 
weisen, wie eine Arbeit der Renaissance, und flwar der SpM*^ 
renaissance, wofttr icli das Fiftirchen halte, an den Ort und. 
in die Lage gekommen sein soll^ in welcher die Statueltto 
gefunden worden ist. — Der Fundort ist nämlich, wie gu» 
sagt, innerhalb der Ringmauern des rttmisehen Castells -ifoh 
Niederbiber; hier lag jie, gemäss dem Rerichte 4les iMhdiift 
ehrenwerthen Herrn Resitzers '), etwa 8 Fuss unter der Ober» 
flache des Rodens unter Schutt und Geröll im Ransande mit 
einer dicken und harten Kruste von Erde übemogen. Nook 
mehr; 2U derselben Zeit und nicht weit von der Staluettei 
ebenfalls innerhalb des Lagerwalls wurde «ne, nach iem 
Urteil derjenigen, welche sie gesehn, unnwdfelbaft eobfta 
rdmische Rüste gefunden, und in früherer Zeit die ganse 
Fülle römischer Anücaglien, welche bei Dorow mitgetkeili 
sind, und unter denen ich kaum ein Stück als unecht aa^ 
2weife?n möchte'). Wie nun in diese Lage, in diese atHlt 
Gegend, wo, unseres Wissens, weder Kunsthandel noth Lidb*: 
haberei den Retrug auffordern, wo eine spätere gesellschafU 
liehe Entwickelung, welche das Zurücklasse« von Spuren im 
Luxus aus dem 16« Jahrhundert erklärlich machen . wflrdoi 
für jetzt wenigstens nicht nachgewiesen ist ^), eine Statuette: 



2) In einem mir Torliegenden Briefe an den Vorstand des Vereias« 

3) Dennoch möolite ich Kenner, welche Gelegenheit haben das 
Museum in Neuwied zu untersuchen wohl bitten, sich folgende 
Stücke etwas genauer anzusehn: Dorow, Taf. 19, Fig. 5, Taf. 18, 
Fig. 24, Taf. 16, Fig. 6 a, 7 und besondei's daselbst Fig. 12. 

4) Yergl. indessen die Nachrichten von diversen Bdelhöfen in der 
Umgegend bei y* Stramberg, Rhein. Antiquarius III. 3* S. 648 ff. 
Ist wirklich das „Burghaus derer von Heddesdoiff^ ummauert 
gewesen, wie y* Str. S« 650 schliesst, ist in jener Gegend wirklich 
wie es daselbst heisst eine Glocke ausgegraben worden, welche 
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an eben dieser Zeit oder vielleicht einer noch späfereii drei 
Ftt»*) miter den Boden mitten unter sahlrerche römische 
Reste hat kommen können» dies erscheint in der That so un 
erklärlich, dass davor die Zweifel an der antiken Echtheit 
fast itnhfrechtigft und grillenhaft scheinen mttssen. Und den- 
nodi kann ich sie nicht aufgeben, und ich darf an diesem 
Orte wohl- anfahren, dass auch drei feine Kenner theils der 
RenaissancdLunst, theils dieser und der antiken, welche ich 
ohne ihre aosdrflckliche Zustimmung hier namhaft zu machen 
kefal Beeht habe, nach Prüfung des Originals sich mit meiner 
Vebemeugnng übereinstimmend ausgesprochen haben. 

Bei einem blossen allgemeinen Votum darf hier aber eben 
so wenig stehn geblieben werden, vi ie bei einer blossen Bern- 
hng anf den Gesammteindruck der Figur; denn nicht allein 
Ififlst sich durch eine solche oder durch das Hervorheben ein- 
flelner Merkmale keine Ueberzeugung bei Andern bewirken, 
sondern man würde dadurch dem kleinen Monument ein In- 
teresoe entziehn, welches ihm möglicherweise über seine son- 
stige Bedeutung an sich verliehen werden kann, wenn man 
es zun Anknüpfungspunkte einer eingehenden Discussion der 
Kriterien der Renaissance gegenüber der Spatantike macht. 
Denn mit vollem Rechte hat ebenfalls ein Renner in Bezie- 
hung auf einige von mir flüchtig hingeworfene Gründe mei- 
ner Ansicht geäussert, es gebe einen römischen j^Zopf^ so 
gut wie einen modernen, und die angegebenen Merkmale 
seien eben solche von jenem; nicht von diesem. Ich will 



„samt dem Namen der Maria die Jahrzahl 1057 tragen'' soll» 
und was dergleichen mehr daselbst zu lesen ist^ so mag die 
Hoffnung nicht ganz aufzugeben sein, durch genauere Nachfor- 
schungen die Herkunft moderner Kunstwerke in dieser Gegend 
aufzudecken. 
5} Mit dieser Angabe braucht man es wohl, ohne irgend Jemandem 
9SU nahe zu. treten, nicht so genau zu nehmen* 
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dffhalb die Grfinde, die meineD Zweifel bestiomen im' ]Bi|% 
seinen und so darlegen, dass sich an dieaelken eine tutgß^,, 
gengesetnte Argumentation auiLuttpfen läsfit. Mag deren sdiliMeti 
liclies Besnltat ausfallen wie es will, in jedem Falle wird die; 
fifttscbeidung der Sachverständigen und die aus ihr wi scbüg- 
fiende Belehrung von mehr als gewöhniichem Interesse s^iU: 
Bevor ich jedoch in das fiinsehie der Formen eingehe, mufn 
ich mit allem Nachdrucii auf das hinweisen, was auf j<^4^ 
Kenner sofort beim ersten Anblick der Figur den SindriiA. 
der Modemitat macht ; das ist die gesammte Haltung: iumI 
Bewegung, dies mgenthümliche Schweben und Wiege« ioi 
Schritt, dies Vordrängen der rechten Hüftpartie. Wo wäre 
dergleichen im ganzen Bereiche der antikst Kunst nacbw^ia«* 
bar, es sei bei ruhig stehenden oder bei schreitenden Figuren ? 
Mir ist auch nicht ein einsiges vergleichbares Beispiel her« 
kanat Man vergleiche, um sich des tiefen Cnterackiedes i», 
der Auffassung und Darstellung der Bewegung bewusst iBtt 
werden, die sämmtlichea in Claracs Musee de sculf tuce im 
a Bande von Taf. d57— 473 ^) mitgetheilteo Statuen der 
Atheae als die zunächst zur Vergleichung aufforderAde^;^ wiS;. 
ganz anders fest^ solide mMiie ich sagen, stehn und gebu 
diese Antiken! Will man aber Parallelen zu der Haltai^ iindi 
Bewegung unserer Statuette sehn, so durchblättere man w 
demselben Bande Claracs die der modernen franss^aiaclMMii^ 
Kunst gewidmeten Tafeln 359 — ^394, und beachte iaßeVfßi 
z. B. 361. No. 2612, 2613, 261 d, um von 2606 zu schweige«, 
oder 363 alle vier Nummern, ebenso 365, No. 2652, 2653, 
selbst die sitzenden Figuren 365, No. 2658 und 367, 
No. 2656. Das sind in der That Analogien, welche zeigen, 
wie beliebt, offenbar wegen eines mannigfacheren Contours 
und eines grösseren Gegensatzes der tragenden und getra- 



6) Taf. 462 D. No. 842 c. wird kein Kundiger als anük nehmen. 



i 
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f0ttini KOrpcrhälfte iltg Kokette sich Wiefen md Drehen in 
Ml flöften in der modernen Kunst ist. Sei es mir sodann 
oAviibt^ ohne anf diesen Punkt ein entscheidendes Gewicht le* 
gen m wollen, auf das Verhalt niss des Taillenumfan^ an 
demjenigen der Hüften bei unserer Statuette aufmerksam nn 
■nDben: Auch Ar diese Proportion kenne ich in antiker 
Kmnl frg«nd einer Zeit keine völlige Analogie, und micfcte 
glnnben« dass sie nur einem solchen Künstler normal »«chei* 
itn knnnte, der an den Anblick irgendwie geschnürter weib« 
lieber Körper gewohnt war, von Kindesbeinen an ungeschnürte 
aber In der Natur nicht kannte. Aceommodirt hat er sich offen-* 
bar in der Wahl seiner Proportionen antiken Mustern, aber 
anbefSangen gefolgt ist er ihnen nicht. 

Di« Binzelbetrachtung des mit den Zeichen der Unecht- 
heit Behafteten wollen wir von oben her beginnen. 

1. Der Helm, Vollkommen unantik im Gänsen wie in 
allen fiänsdheiten, die sich an ihm unterscheiden lassen! 
IMe Mtiken Belme haben verschiedene Formen, aber eine 
soiciie ist mir niemals vorgekommen; diese Helmform, meine 
icfa, konnte nur ein Künstler machen, der antike Helme in 
Kunbtwerken angesehn hatte, ohne nu wissen, um was es 
flkii bei denselben handelt.' Denn was der Mann bat dar« 
stidloil' wollen, das sieht man ganz deutlich, einen sg. hoben 
knrintbifeheu Visirhelm nümlich, wie ihn, um von Hunderten 
von Beispielen zwei oder drei zu nennen, die Jeder be^nem 
vergleichen kann, die albanische Athenebtiste in München ^), 
die v«dletrische Athenestatue ®) und die Athenebüste des Prin« 
2en Carl von Preusseu^) tragt; aber wie er diesen Hehn 
misverstanden hat ist nicht minder klar. Bekanntlich besteht 



7) Denkm. d. a. Kunst 2. No. 198. 

8) Daselbst No- 204. 

9) Dasolbst No. 198. a. Vgl. ausserdem noch Guhl und Koner, 
Das Leben der Griechen und Römer nach ant. Bildwerken dar- 
gestellt I. S. 259 f. 
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das Visir dieses Helmes aus zwei elastischen SeitenstlMai 
nit Ausschnitten für die Augen, zwischen denen «ne gnä^ 
Metallzunge als Deckung der Nase stebn blieb. In Kampfifr 
wurde dieser Helm, wie uns das zahlreiche Vasenbilder zei^ 
gen, so Aber den Kopf herabgedrückt^ dass die elastischol 
Seitenstiicke die Backen deckten, die erwähnte Metallzitnirc! 
sieh auf den Nasenrücken legte und die Ausschnitte den DnrdiV 
blick frei Hessen ^^). Die zur Nasendeckung bestimmte H6^ 
tallzunge und die Augenlttcher zusammen können nun bei 
diesen Helmen entfernt das Aussehn eines menschlicheil Qt* 
siebtes mit Nase und Augen gewinnen; aber nie konnte es 
einem Künstler, der wusste, um was es sich handelt, einfai-» 
len, diese Stücke als ein wirkliches Profil, wenn auch ein 
sehr rohes und hassliches zu gestalten, wie das der uüsrige 
gethan hat, und gewiss kommt dergleichen in unzweifelhäfit 
echten Kunstwerken nicht vor^^), wohl aber bei modernen 
oder modern restaurirten antiken mehr als einmal, so z« B« 
bei der neapeler Athenestatue bei Clarac. a. a. O. pl. 468 D« 
888 D.,. ähnlich bei der venetianer das. pL 460. 854 und der* 
jenigen in der Sammlung Carlisle das. pl. 462 B. 888 c. u. ä* 
-~ Am häufigsten ist der hohe Visirhelm ohne Busch, doch 
kommt er auch mit einem solchen in verschiedener Gestalt 
vor, meistens besteht er aus Rosshaaren; Federn aber wie sie 
unsere Statuette zeigt sind noch ein paar Mal, und zwar 
besonders auch bei kleinen Bronzen nachweisbar, deren Echt- 
heit zu bestreiten wenigstens zur Zeit die Mittel fehlen, so 
in der pariser bei Clarac pl. 459. 849, der londoner aus den 
Specimens of anc. sculpt. 2. 48 in den Denkmälern d. a. Kunst 



10) Vgl. öuhl und Koner a. a. O. Fig. 265. S. ?61. 

11) Wenn einzelne Gemmen, wie z. B. die Stosch'sohen unter No. 
186 und 187 (185 ist modern) das Visir und den Nackensohirm 
bei Athenehelmen als yollständiges Gesicht (Sokraleskopf) aus- 
gearbeitet zeigen, so Ist das ein ganz anderer Fall. 
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9. 807 ^'), der neapeler das. 219, endlich der kleinen Miner- 
▼enkflsle von Niederbiber bei Dorow a. a. 0. Taf. 19 No. 5 
S* 76, die freilich wohl nicht g^ans frei von Verdacht ist; ^) 
auch das pompejaner Wandgemälde in m. Oall. heroischer 
Bildw. Taf* 15 No. 8. sowie dasjenige in den Denkm. d. 
a. KoBst 1. No* 423 lässt sich vergleichen, vielleicht selbst 
der Athenehelm in dem Vasenbiide Oall. Taf. 20. No. 4, ebenso 
die Genme in den Denkm. d. a. Kunst 2. No. 214, obgleich 
ich bei diesen beiden letzten Beispielen keine Gewfthr flber- 
ndmen möchte, dass die Helmbilsche als aus Federn beste- 
hend gedacht sind. Aus dem Helmbusch lässt sich demnach 
kein Argument für die Modernität unserer Statuette ableiten, 
wohl aber ist die kleine Sphinx welche den Helmbusch 
trägt wiederum gans und gar verdächtig, und zwar ihrer 
seltsam geduckten und kriechenden Stellung wegen, die, ich 
kann mir nicht helfen, ich keinem antiken Künstler zuzutrauen 
wage. Als unbedingt unantik muss ich dann die vier wulst^ 
ÜmigeB Ornamente der Helmkuppe und als eben so unantik 
die halbäufgerollten Ohrenklappen oder Backenlaschen — 
man verzeihe mir, wenn ich den rechten Ausdruck nicht 
inde, die antike Terminologie ist hier eben unanwendbar 
nd nnf die moderne verstehe ich mich nicht — , welche von 



12) Dieselbe wiid in den Specimens als unzweifelhaft antik beiraohtet 
and auch O. Müller und Wieseler haben sie nicht beanstandet; 
ich muss aber doch bemerken, dass ich nicht von allen Zweifeln 
frei l)iny die ich freilich um so weniger zu begründen oder nur 
näher zu prüfen vermag, da unserer Bibliothek der 2. Band der 
Specimens fehlt, loh also nicht einmal die grossere Abbildung 
yergleichen kann. 

18) Der Helmbusch des florentiner Ares in der Gruppe Denkm. d. a. 
Kunst 3. Ho. 290 ist mit dem ganzen Kopfe modern und ebenso 
kehrt dieser Xoipos yon Federn statt von Rosshaar auch noch in 
aadem Bestaurationen wieder. 
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diesen OrnaraeDten 00111 HelmraDde herabsehend an diesem 
nach avssen umbief^en. Wo der Künstler diese beiden IKsge 
her hat, das weiss icb nicht zu sagen, ans der Antike aber 
bat er sie nicht! 

Soviel von dem Helm. Ich kann nun den Kopf der 
Statuette nicht verlassen, ohne zu gestebn, dass mir auob 
das Gesichtchen nicht so g^anz antik vorkommen will, abw»U 
ich darauf kein Gewicht lege, und ohne weiter die bescheir 
■dene Frage hinzuzufügen, ob Andere bei unzweifelhaft an- 
tiken Kunstwerken einen solchen, starren und spitz zalanEe»- 
den Haarzopf kennen, wie ihn unsere Statuette zeigt? Die 
antiken Zöpfe, die ich vergleichen konnte, sehn anders ava. 

8* Die Aegis, Die Gestalt der Aegis in antiken Monv- 
menten ist bekanntermassen sehr mannigfaltig; sie ersobdnt 
gross und klein, einfach und complicirt, bedeckt bald chitoo- 
artig den Oberkörper hinten so gut wie vom, bald, wird sie 
wie ein Schild oder ein Obergewand gehaudbabt und im 
Kampfe vorgebreitet, bald deckt sie panzerartig Bru^ wal 
Schultern, bald findet sie sich nur auf der Brust, und deckt 
wiederum diese hier ganz, dort nur zum Theil, geht hier 
aebrftge nach der einen Seite, schliesst sich dort verschki- 
dentlich ausgeschnitten hauptsächlich um den Hais und W10 
dergleichen mehr ist. Auch der Aegis unserer Statuette fehlt 
es in ihrer Grundform nicht an, wenn auch nur ungefähren, 
classischen Analogien, in Betreif deren es genügen wird^ die 
Statuen in den Denkmälern d. a. Kunst 2. No. 199 b, 208, 
211, 236 und bei Clarac pl. 458. 851 a, 461 alle drei Num- 
mern, 462. 861 und 862, 462 B. 860 a u. 888 a, 462 D. 888 d, 
842 b, 463. 863 u. 864, 466. 872, 469. 888 u. 886, 470. 
895 anzuführen, denen man noch manche weitere Statuen 
sowohl wie Kunstwerke anderer Gattungen beifügen könnte. 
Allein das sind, wie gesagt, nur entfernte Analogien,. in de* 
nen wir die antiken Vorbilder unseres Künstlers erkennen 
mögen. Eins namentlich findet sieh in allen diesen «ad den 



iNHifll vergleichbaren Aegiden nicht, das Jeden aoffallen noss, 
ich neiiie den vollkommen wie ein Hemdkragen gestalteten 
Oeberschlag des oberen Sanmes. Nur gans entfernt ähnlich 
indet er sich bei der dresdener Statue Clar. 402. 863; wirk- 
lidi einigermassen analog, aber auch nicht genau entspre- 
rfieed, ao viel ich habe finden können, nur bei den awei klei- 
aeii Bronzen in England, der schon citirten in den Specimens 
ef anc. scnlptnre 2« pl. 48 (Denkm. d. a. Kunst 2. 207) und 
Speeinens 1. pl. IS (Clarac. pl. 471. 897); für welche kh 
bei der unglaublich grossen Zahl unechter Bronxesigilla die 
Gewahr der Echtheit ohne Weiteres nicht tibernehmen möchte. 
Aber seien diese beiden Parallelbildwerke, wie es den ZeiciH 
Wfmgen nach scheint, echt und unverdächtig, immerhin unter- 
sd ic id e i i sich ihre Aegiden von derjenigen unserer Statuette 
noch so nhlbar, dass ihre Analogie den Verdacht moderner 
Nachahmung bei dieser nicht ausschliesst. Man beachte die 
Har hier vorfindliche geriefte Wulstung des hemdkragenartigen 
Veberschlags und die seltsam mit den Schlangen combinirtea 
Wtilate des unteren Saumes. Man beachte ferner den Umstand, 
iasa die Aegis unserer Statuette tiber den Rusen glatt und 
sehvppenlos ist, wahrend ihr hinterer Zipfel wohl ausgeprägte 
'fldluppeit seigt« Sollte das ein antiker Künstler gemacht 
«ad ao dfe zwei über den Schultern beiläufig auch noch in 
unlElarMf Weise verbundenen Theile der Aegis als differeai, 
ab ans verschiedenen Stoffen bestehend gedacht und darge- 
fldllt haben? Weiter, finden sich antike Parallelen zu 
dem hinteren Zipfel mit seinen glatten, gleichsam verbitu»- 
ten Sftamen und mit seiner Kugel oder seinem Knopf am 
feade? 'Und wiederum, ist dies durch die Bewegung der Fi- 
gur ganz unmotivirte Zurückflattern dieses hinteren Zipfels, 
las sich bei dem Zipfel und den falbelartigen vorderen Fal- 
teabauachen des Obergewandes wiederholt, antik? Es ist mir 
aamöglich es dafür zu halten, ja grade hier wie in den 
Emzelheiten des Hebnes tritt nach meiner Einsicht die 
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.Modernität krass zo Tage, Auch das Medusenhaupt auf der 
Aegis unserer Statuette möchte ich näherer Prüfung empfehletty 
sintemalen dasselbe mir weniger ein Medusenhaupt als ein 
Löwenkopf oder derart etwas Aebniiches zu sein scheint ^^)y 
eine missverstandene Nachahmung geflügelter kleiner He- 
dusenköpfe, wie sie sieb 2S. B. bei Clarac pl. 457. 845, 463 C. 
902, 462 D, 842 b, 465. 875 u. 877, 467. 881 und sonst finden. 
3, Die Gewandung. Die Gewandung unserer Statuette 
giebt mancherlei Zweifeln und Bedenken Raum. Zuerst findet 
man Anstoss daran, dass diese kleine Minerva, die doch ohne 
allen Zweifel als die kriegerische Göttjn, ja als die eben 
activ in den Kampf eingreifende gedacht ist, ein doppeltes 
Gewand trägt Richtig im Ganzen hat über die Gewandung 
bei Athene schon 0. Müller in s. Handbuch § 370 gelehrt: 
^die Modificationen dieser Gestalt hangen eng mit der 
Bekleidung zusammen. Athene hat nämlich erstens • . . 
ein Himation umgeworfen • • . Diese Athene hat stets 
den Schild am Boden stehend oder ermangelt dessen gaiui; 
sie wird demgemäss als die siegreiche und ruhig herrschende 
Göttin gedacht« Dieser entgegen stehn die Paliasbilder in 
dorischen Chiton • • • aber ohne Himation, eine Tracbt 
die [allein] unmittelbar für den Kampf geeignet ist, an 4^ 
sen Behuf auch bei Homer das Obergewand, es sei Chlaena 
oder Peplos, stets hinweggethan wird • • • Wo daher in 
kleineren. Kunstwerken Athene zum Kampf eilend oder 
schon am Kampfe theilnehmend . . erscheint, hat sie im- 
mer diese Bekleidung,'^ Wohl kommt sie, wie auch Müller 
selbst bemerkt, auch in friedlichen Situationen in derselben 
vor, und dass Phidias' Parthenos, nur mit dem Chiton, nicht 



14) Der Kopf auf der Aegis der kleinen Bronze Westmacott^ Denkm. 
d. a. Kunst 2. No. 207 erscheint in dieser Zeiohnang sehr ähn- 
lich, ob auch in den grösseren in den Specimens bf ano. Boulpl. 
kann ich hier nicht oontroliren (s. Anm. 13.). 



i 
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luicb mit dem Himation bekleidet gewesen sei, habe ich ao 
eineni andern Orte ^^) gezeigt ; dass aber eine kriegerische 
Athena oder Minenra von einem antiken Künstler mit einem 
in alle Wege hinderlichen Obergewande dargestellt worden 
wftre ist mir wenigstens nicht bekannt« Weiter ist aber auch 
die Art dieser Gewandung bei der Statuette von Niederbiber 
atriTallend und austössig, und zwar sowohl in Betreff ihrer 
Pond wie in ihrer künstlerischen Behandlung. Das Ober- 
gewand habe ich in der Beschreibung des kleinen Werkes 
Himation genannt, aber nur aus Nothbebelf, denn dass dies 
kein Himation sei ist gewiss. Es ist jedoch nicht allein kein 
Himation, sondern ich muss bezweifeln, dass sich irgend ein 
griechischer oder lateinischer Gewandname mit Recht auf 
dasselbe wird anwenden lassen, während es mich stark an 
die antik sein sollenden Mäntel erinnert, in welchen auf un- 
serer modernen Bühne antike Personen auftreten. 

Nicht minder bedenklich ist der Chiton oder sage man 
die Tuniea. Und zwar erstens wegen der mangelnden Gür- 
img, die freilich bei Aphroditen und ihr anverwandten Ge* 
stalten nicht selten grade so fehlt wie hier, die aber bei 
Athene kaum ein Mal fehlen dürfte ^^). Zweitens ist die 
Länge dieses Gewandes bedenklich, da Athenes Chiton ent- 



15) In No. 8 meiner kunstgeschichtl. Analekten in der Zeitschrift 
für die Alterthumswissenschaft v. 1857. 

16) Man könnte die heroulaner Athene b. Clarac pl. 459 No. 848 
und etwa die Münze in den Denkmälern d. a. Kunst 2. No. 214 c. 
anführen; allein ob bei jener Statae unter dem grossen Ueber. 
fall der Diploisy oder wie man es nennen will, der Chiton wirk- 
lich angegurtet za denken sei muss dahinstehn, und auf die Ge- 
nauigkeit der Zeichnung einer Bronzemünze möchte ich ebenfalls 
keine Schlüsse bauen. Dass die moderne Kunst derartige Ge- 
wänder gemacht hat kann Clarac pl. 362. 2610 lehren, und dass 
ein modemer Künstler ein an sich antikes Gewand unrichtig an- 
gewendet hat -darf nicht auffallen. 
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weder länger oder — und awar ausnahmsweise, wie in dw 
Denkm. d. a. Kunst 2. No. 816 a u. 220 b. *- viel kttraer sm 
sein pflegt. Die hier, wenn ich micb nicht irre, den sierlich 
gesetzten Füssen zu Liebe, gewählte Länge macht auf mich 
durchaus den Eindruck derjenigen eines madernen — ^ nwr 
nicht modernsten — Rockes. Drittens ist im allerhöehsteB 
Grade bedenklich ein Umstand, der sehr unbedeutend sckei- 
nea kann, der aber in meinen Augen von ganz ausserof4e0t- 
lichem Gewichte ist Ich spreche von der doppelten Schlitmuif 
dieses Chiton ^'^) auf beiden Schienbeinen, von der Art dieser 
Schlitzung und von den in derselben angebrachten Knöpfen. 
Der antike /jt^ axunog ist männiglich bekannt, derselbe 
aber ist nur an der einen Seite, der linken offen und kann 
nur hier offen sein ^^) ; woher eine zweite Schlitznng auf dem 
rechten Beine kommen sollte ist völlig unbegreiflich, ja dns 
Wort Schlitzung, das einzige auf den Chiton unserer 8ta> 
tuette anwendbare, ist von der antiken Erscheinung gebraucht 
falsch. Denn hier handelt es sich gar nicht um AufscbUtznng 

r 

eines ganzen Stückes Zeug, sondern nur um die NichtverUnr 
düng zweier Säume oder Kanten, deren eben nur zwei sein 
können. Und grade deshalb, weil es sich um nnverbundege 
Kanten handelt, muss die Trennung sich nothwendig auch 
auf den unteren Saum erstrecken, so dass freie Zipfel (nri^ 
Qvysg) entstehn; eine nicht durchgeführte Trennung wie 
bei unserer Statuette, bei welcher der untere Saum an beiden 



17} Ein gelehrter Freund, der übrigens meine Anfiioht über die Sta- 
tuette theilt, ist in ^inem, allerdinga zu Nichts verbindenden 
Privatbriefe der j^einung, es könne hier ein Qussyeraehen mit- 
gewirkt haben; dem kann ioh mioh nach genauestem Studium 
des Originals grade in diesem Punkte in keiner Welse an- 
schliessen. 

18) Wer darüber Belehrung braueht, findet si^ in Beokera Gharikles 
2. Ausgabe 2. S. 175 u. 3» S. 175, Hermanna Privatalterihümem 
§. 21 u. 22, Guhl und Koner S. 174, MüUera Handb. §. 339. 1. 
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Seiten iiiidwrclischuUten ist, ist Hoerh^rt UDd unmöglich. 
Weiter: der antike yjtdv a/iaroV hieibt an seinen unverbun- 
dfnen Kanten entweder offen , oder er wird ganz oder theil« 
weise mit Spangen geschlossen; nie aber kommen solche 
KnOpfe Yor, wie sie in beiden Scbiiüsen des Chitons unserer 
Statuette liegen. 

Redeakt man nan, wie geläufig der Renaissancezeit ge- 
sehHtste Kleidung war, und wie ihre Kunst es liebt, nackte 
Theüe ihrer schönen Modelle zu zeigen, so wird man sich 
wohl erklären können, wie der Künstler der Statuette von 
IBedarbiber zu seinem doppelt geschlitzten Chiton kam, wenn 
er ein Kinstler des 16. oder 17. Jahrhunderts war; wie er 
aber ab antiker dazu gekommen sein sollte, kann ich we- 
nigstens nicht begreifen. Aber nicht nur in ihrer Form, in 
ihrem Schnitte, wenn ich so sagen darf, ist diese Gewandung 
ferdächtig, sondern auch in ihrer ktinstlerischen Behandlung. 
Erstens nämlich ist, wie früher schon angedeutet wurde, das 
Mtenbanschen und Zipfelflattern dieser Gewandung durch 
die Bewegung der Figur nicht motivirt, steht mit dieser Be- 
wegung^ nickt in Uebereinstimmung ; das findet sich nun in 
der Kunst des Cinquecento und seicento unendlich oft, die 
antike Kunst dagegen, auch die späte, soweit ich habe ver- 
gleidien tUtauien, motivirt Gewand bewegnngen strenger. Zwei* 
tcas aber muss ich allen Ernstes bezweifeln, dass ein antiker 
Rtnstler irgend einer Periode das zugleich monotone und 
geleckte Bauschungsmotiv, das in den Falten des an sich 
schon verdächtig dünnen Obergewandes sich in zwei Reihen 
Aber ' einandsf und ähnlich zum dritten Mal in den Falten 
des Chitonsaumes wiederholt, gebraucht habe. Schon das 
Motiv dieser Falten ist modern, wer aber in das Einzelne der 
Bildung dieser Falten genauer prüfend eingeht, der kann, 
meine ich, nicht mehr zweifeln, in welche Zeit er die Sta- 
tuette zu versetzen habe. — • Endlich erwähne ich noch, dass 
mir auch das Material der Statuette nicht antik hat scheinen 
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wollen, während der schon angeführte g^elehrte Freand seiner- 
seits das Verhältniss der Patina zum Material nicht ganz 
correct gefunden hat. 

Das also sind die Grande, aus denen ich die Echtheit 
der Miuervenstatuette von Niederbiber bezweifeln muss; ich 
empfehle dieselben Rennern zur Prüfung und bitte ernstlich 
und aufrichtig um Widerlegung, wenn ich geirrt habe. Dass 
ich geirrt habe ist um so eher möglich, je unzulänglicher 
mein kritischer Apparat war. Oftmals habe ich mich auf 
die Vergleichung von Marmorstatuen beschränkt gesehn, 
und doch weiss ich nur zu gut, dass Bronzesigilla der Art 
wie das vorliegende eine eigene Kunstgattung bilden, die 
aus sich selbst beurteilt werden will, und die man an Mar- 
morstatuen nicht viel zuverlässiger bemessen kann, als die 
Gräcität der Kirchenväter an der des Thukydides oder De- 
mosthenes. Wohl weiss ich, dass, um mit dem schon mehr- 
mals citirten kennerischen Freunde zu reden, ^auch cnriMie 
BronzeU' acht sein können,^ aber nicht minder, ^dass bei 
der Masse moderner Statuetten der Zweifel doppelt berech- 
tigt ist.^ Und eben deshalb ist die Kritik auf diesem Pnnkle 
so schwierig, weil der Verdacht sich bei jedem zu verglei- 
chenden Stücke wiederholt, und weil man aus Abbildangen 
allein nie mit Sicherheit schliessen kann. Da aber ankovq o . 
fxvd^oq tfjg dXf]d^s/ag 8<pv^ und da wir Alle nur die Wahrheit 
suchen, werde ich mit dem grössten Interesse den Beweis 
lesen, dass die Statuette von Niederbiber echt sei* 

Leipzig, d. 22. April 1864. 

IHrerlieelc« 



2. Jttitenieitßatnette nn lOels. 

(Hieran Taf. V. I.) 

üeber die Minerveostatuette von Wels bei Linz an der 
Dtnaa (Tafel V.) wird es nicht vieler Worte bedürfen. 
Denn, 80 gering man zunächst ihren Kunstwerth anschlagen 
ng, ao ihrer Echtheit kann Niemand auch nur einen Augen- 
blick sweifeln, und eben deshalb empfiehlt sie sich zur Ver- 
gleicbong mit der Statuette von Niederbiber. Ganz ohne 
Hgenthfinlichkeit, also ohne Interesse ist übrigens auch sie 
nieht. Gefunden wurde das ca. 8 Zoll hohe Figürchen nebst 
dneni einfachen Postament-Steine von 1' Hohe von dem Brauer 
Hm. Friedrich Hermann Turner zu Wels beim Graben eines 
Kellers. Dasselbe stellt, soviel aus der Zeichnung zu sehen 
ist, die Göttin in ruhigem Stande dar, die Rechte sehr hoch 
a«f die Lanze aufgestützt, die Linke zum Halten des abge- 
setzten,* aber wie die Lanze verloren gegangenen Schil- 
ies gesenkt. Nach einer die Zeichnung begleitenden Notiz ^) 
Wäre der Mund zum Rufen (?) geöffnet und der Ausdruck 
des Gesichtes energisch, welches Letztere sicli bei nicht we- 
nigen Bildern der Göttin wiederholt. Das Haupt bedeckt 
der hohe Visirhelm mit einem Rosshaarbusch (nach der Zeich- 
nung zu schliessen), die Brust die Aegis ohne Gorgoneion, 
welche an diejenige der Statuette von Niederbiber erinnert, 
zugleich sich aber in allen den Punkten von jener unter- 



1) Zeichnung und Notiz verdankt der Verein der gefälligen Zu- 
sendung des Herrn Friedrich Fisohbach in Wien. 
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scheidet, welche als verdachterre^end haben bezeichnet wer- 
den müssen. Die Kleidung besteht in dem langen Chiton 
poderes und einem sehr künstlich umgeworfenen Himation, 
bei dem namentlich der gürtelartig um den Leib gewundene 
Theil merkwürdig ist, der aber wenigstens annäherungs- 
weise bei mehren Statuen wiederkehrt (wie Clarac pK 464. 
867, 467. S79 u. sonst), die als die vollendeteren Urbilder 
einer roheren Nachbildung gelten können. Die Füsse scheinen 
mit Schuhen bekleidet zu sein. Das im Uebrigen massive 
Figürchen ist von unten her etwa 4 Zoll tief hohl, was zu 
der Vermuthung Anlass gegeben hat, dasselbe sei ursprüng- 
lich auf einer Standarte befestigt gewesen. Diese Vermu- 
thung gebt aber wahrscheinlich fehl, oder vielmehr, sie Ittsst 
sich aus der Aushöhlung schwerlich begründen ; diese dürfte 
vielmehr aus partiellem Hoblguss abzuleiten sein, der hier so 
bequem und leicht anzubringen war, dass die durch ihn « 
bewirkende Materialersparung sich von selbst empfahl. Aebn- 
Hohes kommt bei andern derartigen Figürchen vor. 
Leipzig. 



3. W ^lerntet anf Her 3trtt MtAma. 

(Vgl. Jahrb. XXXVr S. 116 fgg.) 
Aqb eittam Briefe an den Vereinspräsidenten. 



« • • « 



• 1b einer Anmerkung zu Herrn Freudenberg's An- 
seif e von Dr. Zangemeister's muslerhafter Publication der Bonr 
■er Ära des Fulvius Maximus, deren schwierige Lesung ich im 
verfloMenea Sommer selbst Gelegenheit hatte im Angesichte 
des Moflttmentes anzuerkennen, erwähnten Sie, wie es mir 
gelttttgen sei, die Reihenfolge der von jenem Legaten bekiei* 
deten Aemter aus den Andeutungen der Inschrift abzuleiten. 
Ich hatte darüber in einer der wöchentlichen Sitzungen un- 
sers Instituts gesprochen und beabsichtigte, in einem Aufsatze 
in OBserm BuUettino meine Ansicht darzulegen, als mir vor weni- 
gm Tagen ein gleichfalls für unsre Schriften bestimmter Aufsatz 
ProC Emil Hübner's zuging, welcher dasselbe Monument nebst 
zwei andern neuer Entdeckung in seiner eingehenden fleissigen 
vad gelehrten Weise behandelt und zu meiner Freude zu 
ganz gleichen Resultaten in allen Hauptsachen gekommen 
ist, nur dass er es unterlassen hat, die Schlussfolgerung be- 
zttglich der Chronologie der Aemter zu ziehen. Unter die- 
sen Umständen, und getreu meinem Grundsätze, in unsern 
Sdirißen auswärtigen Beiträgen stets den Vortritt zu lassen, 
kann ich also mdnen Aufsatz getrost dem Papierkorb über» 
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geben, glaube jedoch Ihoen nicht allzu lästig zu fallen, wean 
ich hier, kurz zusamniengefasst, dessen Inhalt zu günstiger 
BeurthQilung und eventueller Benutzung mittheile. 

Ich gehe bei meiner Erklärung von der gewiss richti- 
gen, durch Mommsen vorgeschlagenen Lesung des ersten Ver- 
ses consul et aus, und zwar scheint mir Zangemeister's 
Facsimile diese Lesung in der Weise zu gestatten, dass 
man für das L den über das V gesetzten, von ihm nicht als 
Buchstaben angesehenen Strich in Anspruch nimmt, sein I 
aber als E betrachtet. Die Lesung censuit aber war es, 
welche nothwendig die ganze Erklärung auf Irrwege leiten 
musste. Zangemeister half sich heraus, so gut es eben gipg, 
indem er auf die legati ad census accipiendos verwies; 
allein er liess sich offenbar durch Marquardt irre führen, 
welcher in den R. A. Hl, 1, A. 269 diese Behörde gleich- 
massig den Kaiserlichen Provinzen und den Italischen Re- 
gionen zuschreibt, wobei er sich einer Seits auf die falsche 
Inschrift bei Reines. VI, 136 stützt, anderer Seits die Inschrift 
Orell. 227B nicht richtig erklärt, da der Legat der regio^ 
Transpadana vielmehr für einen legatus corrector oder ad 
corrigendum statum zu nehmen sein wird (cf. Orell. m^- 
Index p. 112). Marquardt selbst übrigens hat das Richtige 
bereits anderswo (III, 2, A. 912) angeführt, indem er aue-' 
drücklich diese Magistrate auf die Kaiserlichen Provinzen 
beschränkt. — Zugegeben aber, dass nur in letzteren die 
legati ad census accipiendos sich nachweisen lassen, dürfen 
wir weder Sicaner, noch Picenter, noch Veneter mit ihnen in 
Verbindung bringen, abgesehen von der Schwierigkeit, die 
es machen würde, ein und dasselbe Amt in so verschiedenen 
Gegenden und so oft wiederholt von demselben Manne ver- 
walten zu lassen. So viel gegen die Möglichkeit des censuU 
und seiner Erklärung. 

Nehmen wir dagegen die Lesart consul et verno -die 
mit Mommsen's Erklärung des verno die als kalendis Mar» 
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Üis aOy 80 ist Alles in Ordnung. Wie so oft in den In- 
schriften hoher Beamten, steht das Consulat und neben ihm 
das hohe Priesterthum des Sodalis Augustalis^ oder in un- 
serm Falle wahrschehilich Sodalis Hadrianalis Verianus 
tt. s. w. an der Spitze des Ganzen. Dann folgen mit Aus- 
lassmig der niedrigeren, der Prätur vorangehenden Aemter 
seine übrigen Khrenstellen in aufsteigender Ordnung : zuerst 
ias Proconsulat Siciliens, angedeutet durch die poetische 
Fom des Namens Sicani; darnach die Picentes. Wie die 
andern Regionen Italiens, ward Picenum bekanntlich von den 
Zeiten Marc Aurel's bis zur Einführung der correctores 
unter Aurelian von turidici regiert, meistens im Verein mit 
Dmbrien oder der Flaminia (cf. Anuali dell' Inst. arcb. 1853 
p. 197; 1863 p. 281). Dieses Amt, so gut wie das Proconsu- 
lat Siciliens, war. von prätorischem Range und schliesst sich 
jenem daher sehr passend an. Nach seiner Rekleidung wird 
FuIfIus Consul gewesen sein : denn, wie ich glaube, folgt jetzt 
die consularische Legation von Hispania citerior, angedeutet 
lureh die Erwähnung der Celtibercr, welche ich kein Be- 
denken trage in den Hiberi Celtae zu sehen, obwohl Dr. 
Zangemeister sich dagegen erklärt. Mir scheint diese Aus- 
drucksweise in unsrer versiiicirten, um nicht zu sagen poe- 
tischen, Inschrift keine Schwierigkeiten zu machen. Man 
konnte ' theilen, die Hiberi für Spanien, die Celtae für Gal- 
lien erklären: da aber sämmtliche Abtheilungen Galliens von 
Prfttoriern regiert wurden, so würde uns diese Annahme nö- 
tUgen, die consularische Legafion von Spanien fallen zu 
lassen und hier ebenfalls eine der prätorischen Provinzen 
ansoneiunen, und zwar Lusitanien, da Fulvius bereits Pro- 
censnl von Sicilien gewesen war und also nicht das Procon- 
solat von Baetica auch noch bekleidet haben kann. Dadurch 
würden wir nicht weniger,- als vier prätorische Provinzen 
für ihn erhalten, und nehmen wir hinzu, dass er vor seinem 
Proconsulat ohne Zweifel eine Legionslegation verschweigt, 
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eben so gewiss prätorische Ehrenämter anerwtthnt ItkBStj iie 
er in Rom und Italien bekleidet haben wird, so würde sieh 
daraus für ihn ein so langsames Avancement ergeben, daas 
nach meiner Ansicht die Schwierigkeit, welche die BibeH 
OHtae = Celüberi verursachen könnten, nicht dagegen in 
Betracht kommen. Folgen die Veneti: dieselben standen 
unter dem iuridicus der Transpadana, der hier ausgeschlos- 
sen ist durch seinen prätorischen Rang und dadurch, dais 
manches Jahr vorher Fulvius dasselbe Amt bei den Picentem 
bekleidet hatte. Ich glaube daher, dort ihm eine ausseror« 
deutliche Mission zuweisen zu müssen, etwa als legatws ad 
corrigendum statwn regionis Transpadanae^ um den viel- 
leicht Manchen irre leitenden Namen legatus corrector mt 
umgehen. Dass dergleichen Beamte von consulariscbem Range 
sein konnten, folgt schon aus ihrer ausserordentlichen St^ 
lung, ausdrücklich aber auch z. B. aus Orelli 6488. — In 
den nächsten Versen hatte, glaube ich, Zangemeister durch- 
aus das Richtige getroffen, als er vorschlug, Lihuma regna 
zu lesen, indem ich die Delmatae^ die Liburna regna ond 
die feri lapudes für eine poetische Bezeichnung der Provinji 
Dalmatien halte, die von Consularen verwaltet, vollkomme« 
an diese Stelle passt. Nach Bekleidung derselben ging dann 
endlich Pulvius zur Statthalterschaft Germaniens über, welche 
ja gleichfalls consularisch und wegen ihrer Wichtigkeit vofi 
hohem Range war. Eine Vereinigung beider Germanien 
unter Einem Legaten ist mir allerdings neu, macht indess 
keine Schwierigkeit, insofern ja öfter zwei Provinzen in 
Einer Hand vereinigt wurden, wie die beiden Mösien nach 
Orelli 2274, das obere Mösien mit Dacien nach Orelli 5478. 
Das Maximus in v. 8 ist natürlich als Beiname des Legaten 
aufzufassen, nicht etwa mit consularis zu verbinden ^). 



1) Werden sie es nioht als eine Spielerei betrachten, wenn ich naoli 
den Daten unserer Insehrift Ihnen hier die Carridre des Fulviua 



^ 
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Fragen Sie mich jeUt, was ich von Zangemeister's An- 
sieht halte, der zufolge unser Fulvius der bekannte Schwie- 
gervater des Kaisers Commodus sei, so bedauere ich, auch 
bier nicht beistimmen zu können. Freilich, in seiner grossen 
Ebrenbase (I. N. 217 = Or. 5488) führt derselbe allerdii|ps 
die Namen Fulvius Maximus, ja, er setzt jenen allen ande- 
ren voran und giebt sich dadurch das Ansehen, als sei der- 
selbe in der That sein eigentlicher Familienname; allein be- 
denken Sie, dass die Fasten ihn nie anders als Bruttius Prae- 
sens nennen; dass seine Kinder, die Kaiserin Crispina auf 
ihren Münzen (Eck hei VII p. 139) und die Söhne in der be- 
kannten Inschrift (1. N. 5751), nur diesen Gentilnamen füh- 
ren: so werden Sie mir wohl zugeben, dass daran keines» 
Wegs zu denken ist, dass er vielmehr, wo es nicht darauf 
ankam, alle seine vielen Namen aufzuzählen, sich stets Brut- 
titts Praesens, nie aber Fulvius Maximus genannt haben kann. 
Ich mache Sie femer darauf aufmerksam, dass unter all seinen 
vielen Aemtern, einzig abgesehen von dem Consulat und dem 
Prieaterthum, auch nicht ein einziges sich auf der Inschrift 
von Volceii wieder findet, das wir auf der Bonner Ära lesen. 
Zaagemeister hob dieses richtig hinsichtlich der Germanischen 
Uegation hervor; aber, wenn es bei dieser sich durch die 
Verouithung rechtfertigen lie$s, die Bonner Ära sei von spä- 
terem Datum als der Stein von Volceii, so lässt sich das 
Dicht von seinen andern Aemtern sagen, deren zwei ja als 



, Maximas zusammenstelle ? Eine Ehrenbase für ihn wurde etwa so 

i lauten: Fulvio. C,f. Maximo. consuli. sodalt, Iladrianali cet. leg. 



Äug* pr, pr prov. Oermaniae. aupertor, et. inferior, leg. Aug.pr» 
pr, prov. Delmatiae* leg. ad corrigendum statum Venetiae (oder 
reg, Transpadanae). leg. Äug» pr. pr. prov. Hiapaniae citerior, 
iurtdico. Pieeni. {et. Vmbriae, Flaminiae), procos. Siciliae. cur. 

viae (?).... leg. Äug. leg praetori. trib» pleh, (oder 

aedili), guaestori. trih, mil. leg Xviro stlit, iud. (ode?r 

ein anderes Amt des Vigintivirats). 
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Doth wendig prätorisch sich uns ergeben haben. Bei der In- 
schrift von Volceii ist mit Entschiedenheit festzuhalten, dass 
sie nach Römischer Sitte alle von Bruttius bekleideten Aemter 
aufgezahlt haben muss ; freilich ist viel von ihr verloren 
gifangen, nicht jedoch so viel, dass die Möglichkeit vorhan- 
den wäre, jede Andeutung der in Rom erwähnten Aemter 
könne uns in ihr abhanden gekommen sein. 

Wenn nun aber auch die Beziehung auf Bruttius Praesens 
nicht haltbar erscheint, so hat doch Zangemeister die Zeit, 
welcher unsere Inschrift angehört, wie ich glaube, richtig 
erkannt; denn in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
därfte die allerdings noch recht gute Schrift zu setzen sein, 
während der Gebrauch des Titels constdaris für legatus 
Augusti jeden Falls nicht höher hinauf zu rücken sein wird. 

Ich überlasse es Anderen, und namentl?ch Hühner, die- 
jenigen Punkte zu besprechen, welche noch sonst in Betracht 
kommen könnten. Meine Absicht war nur, Ihnen kurz meine 
Gedanken über die Reihenfolge der Aemter mitzutheilen, nach- 
dem Ihnen eine vage Kunde davon zugegangen war. Wenn 
ich unserm Zangemeister nicht überall beistimmen konnte, so 
will ich damit dem Verdienste seiner schönen und sorgfäl- 
tigen Publication in keiner Weise zu nahe getreten sein, 
holFe vielmehr, dass sein Eifer und seine Genauigkeit, die er 
so tüchtig dort bewährt hat und hier täglich neu bethätigt, 
für die epigraphischen Studien recht bedeutende Früchte tra- 
gen werden. 

Rom, den 7. Juli 1864. 

H. Henzen. 



i 



4. 3nfd^rtflen am %x\tt nttb &ttn}naii. 



Bei einem Besucii in Trier im August des vorig^en Jahres 
worden mir zwei in den Ruinen der römischen Thermen 
aufgestellte römische Grabsteine als neu gefunden bezeichnet. 
Der Aufseher der Ruinen gab mir an, sie seien im Mai des- 
selben Jahres in der Nähe der Igeler Säule gefunden wor- 
den. Diese wahrscheinlich sehr ungenaue Fundnotiz wird 
von den einheimischen Forschern berichtigt werden. Da ich 
die Inschriften noch nicht gedruckt gesehn habe und beide 
durch den Text und die beigefügten Bildwerke einige Auf- 
merksamkeit verdienen, so gebe ich sie hier nach meiner Ab- 
schrift: wäre es auch nur um damit eine genaue Veröffent- 
lichung und sichere Erklärung hervorzurufen. Beide Grab- 
steine gehören zu den in Gallien nicht seltenen cippusähnlicheu 
Sarkophageui wie man sie wohl bezeichnen kann. Denn 
die Form ist im Ganzen die des acht römischen Cippus ; aber 
er besteht aus zwei Theilen, die übereinandergesetzt in der 
mitte einen viereckigen Raum für die Beisetzung der Asche 
lassen; wie die folgende Figur anschaulich macht. 




a ist die Vorder-, b die Seitenansicht, das mit punktirten 
Linien gezeichnete der hohle Raum. Auf der Fläche c be- 
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findet sich die Inschrift, auf d die bildlichen Darstellungen. 
Die römische Bezeichnung für diese Art von GrabsleineM 
scheint ara gewesen zu sein. Wenigstens passt darauf sehr 
gut die folgcode Stelle aus der neuerdings von Kiessling 
(Anecdota Basileensia 1, Basel i86S, 4.) herausgegebenen 
Inschrift von Langres : araque ponatttr ante id aedifidum 
ex lapide Lunensi quam optime sculpta, in quo (so) ossa 
mea reponantur. 

Die erste Inschrift lautet so: 
D • M 
MAIORIO lA 
NVARIO ■ FRATR 
FRATRI ■ PROC - SkA 
5 FCCETMAIORIVS 
.ACCEPTVS - SIBI ■ ET 
CENSONIAE PRI 
MVLAEVIVISFECIT 
Da2U gehJtrt das folgende Relief, dessen Zeicbuuog ich 
der Hand eines Reisegefährten verdanke. 
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Klar sind vou der Inschrift nur die Worte d. m. Maiorio 

/nnvorio Maiorius Acceptus sibi et Censoniae 

Primulae vivis fecit. In dem wiederholten fratr. fratri 
scbeioi gradezu ein Fehler des Steinmetz zu stecken. Die 
Worte fratr(is) fratri lassen sich zwar ebenfalls erklären 
durch das folgende von Mommsen entworfene Stemma: 

a b c d 



ABC 

wonach A nicht Bruder von C ist, aber fralris frater; allein 
die Verbindung ist doch sehr ungewöhnlich und dunkel. Für 
das folgende proc* sira oder stra /*. c. c, et suche ich ver- 
geblich nach einer Erklärung; in beiden Fällen schien mei- 
nen Augen die Lesung bei wiederholter Prüfung unzweifel- 
haft; nur die Verlängerung des R oben zu I könnte zufällig 
sdn. In proc. sira oder stra würde man irgend ein Pro- 
eoratorenamt vermuthen (etwa sacrae ratiorüs oder dgL), 
wenn dagegen nicht schon die Stellung nach fratri spräche. 
Ferner /*. e. Ist zwar, wie aus zahllosen Beispielen bekannt 
ist, faciendmn curavit-; aber f, c, c. hat keinen Sinn, auch 
wenn man annähme, dass in provinzieller Ungenauigkeit 
dnreh den doppelten Buchstaben die Pluralform auch beim 
Verb angezeigt würde ^). 



1) Mommsens Vermuthungen zu der Stelle theile ich mit seinen 
Worten mit: 

*Für PROC. SiA F • C • C erinnere ich an den proe, 
rat(tonum) HummCarumJ privat(arum) hibliotheearum Aug(u8ti) 
n(o8tri) Orelli 2236, etwa auch, der AhMirzung wegen, an den 
PROC • S • R Orelli 1090, wofür bald sacrae remunerationia, 
bald (Qothofred zu C. TA. 11,9,2) summae rei vorgesehlagen 
wird und am Ende summarum rationum das Richtige sein 
möchte; der proewrator summarum ist bekannt.* 
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Es lädst sich allerlei vermothen, wenn man ungewö 
liehe Abkürzung und weitere Fehler des Steinmetz annefai 
will; aber der Werth solcher Einfälle für Inschriftenerl 
rung ist bekanntlich höchst zweifelhaft, und man thut bei 
einfach das Nichtwissen einzugestehen. 

Etwas besser steht es mit der anderen Inschrift, die 
Tautet : 

• M 

L • S E N I L I O • 

SACRATO PATRI • DEF 

VNCTO • L • SACRATIVS 

5 SACER^AN VS • SACRA 

TIVS • L SACRI^- PILI • SIBI 

ET- SVIS VIVIS • FEORV 

Das ist: d, m. L, Senilio Sacrato patri defuncto 
Sacratius Sac&rianus Sacratius L. Sacrius fiU sib 
suis vivis feceru. Beim Namen des zweiten Sohnes seh 
der Steinmetz wieder aus Versehn den Vornamen an ei 
falschen Platz gesetzt zu haben; es müsste heissen £/. i 
craüus Sacrius, Bemerkenswerth ist, dass der Gentiln: 
{Sacratius) der beiden Söhne nicht mit dem des Vaters ( 
fdlius) übereinstimmt, sondern offenbar aus dem Cognoi 
des Vaters (Saera^tt«) abgeleitet ist, von dem dieCognon 
der Söhne (Sacerianus und Sacrius) weitere Variatio 
sind. Darunter befindet sich das folgende Relief: 



hiMchripm am Trier und Kreiunaeh. 
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Es wäre meiner Ansicht nach ganz falsch in diesen bei- 
den Reliefs Andeutungen des Berufes der in den Inschriften 
genannten Personen zu erkennen, fiie sie allerdings, wenn auch 
nicht gerade häufig vorkommen. Otto Jahn bat die bisher 
bekannt gewordenen Beispiele der Art in seinem Aufsatz Aber 
Darsieüungen antiker Reliefs, welche sich auf Handwerk 
und Handelsverkehr beziehen (^iu den Berichten der Sachs. 
Gesellschaft der Wissenschaften von 1861) z. B. S. 328 
und sonst zusammengestellt Vielmehr ist das Bedeutungs- 
volle die Hacke (ascia), welche sich auf beiden Darstellungen 
genan in der Form findet, in welchen sie besonders durch 
zahlreiche Beispiele auf den Lyoner Grabsteinen bekannt ist. 
Die Bedeutung des stA ascia dedicare, welches häufig auch 
bloss durch die Abbildung der Hacke angezeigt wird, hat 
der verdiente Herausgeber der Lyoner Inschriften, Herr Al- 
phonse de Boissieu, in durchaus überzeugender Weise fest- 
gestellt in einem eigenen Capitel seines Werkes (Inscriptions 
anüques de Lyon. Lyon 1846—1854, 4.) S. 103 ff. Form 
und Anwendung dieses Instruments sind darin auch in tech- 
nischer Beziehung durchaus erschöpfend erklärt, und das Re- 
sultat der Untersuchung ist, dass das Grabmal dadurch be- 
ll 
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zeichnet wird als vorher nicht gebraucht^ als gleichsam 
frisch von der Hacke weg benutzt. Dasselbe bedeuten gewiss 
auch die Darstellungen auf den Trierer Grabsteinen; nur 
dass mit grösserer Ausföhrlicbkeit nicht bloss die Hacke, 
sondern auch anderes Handwerkszeug des Steiqmetz (lapU 
darius oder marmorarius) abgebildet ist: auf dem ersten 
ein Korb, wohl um den Schutt und Sand, der sich beim Be- 
hauen des Steins ansammelt, aufzunehmen, und, soviel sich 
erkennen lässt, vielleicht ein Lineal mit Griff oder Richtscheit, 
um die ebenen Flächen wagerecht herzustellen (die Aehnlich- 
keit mit der Pflugschaar ist wohl nur zufällig); auf dem 
zweiten ein Instrument, welches Maurerkelle und Richtscheit 
zugleich zu sein scheint, ferner Perpendikel und Winkelmass 
vereint, und ein breiter Pinsel, wohl um den Sand iind IStaub 
aus den Fugen zu fegea. Desswegen stellen sich ditse- Dar- 
stellungen dennoch als am nächsten verwandt zu denen des v<hi 
Cavedoni im Bullettino des römischen Instituts von 1S44 S* 196 
beschriebenen und von Jahn in dem angefülkrten Aiifsatff 
(S. 298) erwähnten Grabsteines de9 C. Clodius C IfiberiMU^ 
Antioehus aus Reggio, der ausdrücklicb als autrmararius 
bezeichnet wird^ Als sein Werkzeug sind Wage, 
Winkelmasa und Hammer abgebildet; also manches, 
als die hier vorgestellten Dinge, welche nicht das ganzo 
Handwerkszeug des Verstorbenen bezeichnen sollen, so^dkra 
nur die zur Herstellung des Ch'abmals wesentlichen Stticko« 

In Kreuznach sah ich,, in einem Zimmer des Stadthauses 
aufbewahrt, die in diesen Jahrbüchern 1859 Heft 27 S. 67. £ 
von Herrn Pfarrer Heep beschriebenen Inschriften, zu welchen 
ich mir erlaube, im Folgenden einige Bemerkungen zu mncbcn« 

Was zuerst die auch in Trier und überall am Rhein 
häufigen Altäre betrifft, deren vier Seiten mit den Reliefs 
von ebenso viel stehenden Göttergestalten geschmückt sind» 
so las ich die Aufscbciften des ersten derselben etwas abwei- 
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chesi TOD dem Heraiwgdber so FORT VN A, ^M NO, MER. 
CVRIVS, HERCVLES. Auf dem zweiten und kleineren 
üeser Altäre las ich ebenfalls nur auf der Vorderseite oben 
die Dedieation t * O * M über dem Bilde der Juno. In der 
Lesung^ der Inschrift des dritten Steines, welche nicht sehr 
taubere Schriftzftge etwa des zweiten Jahrhunderts zeigt, 
welche Ich nur in zwei Buchstaben von der des ersten Her- 

ausgebers ab, nämlich Z. 3 wo ich MAIIAE las, der Her- 
ausgeher AAAIIAE mit zwei gleich langen I, und CADVCIVM, 

während der Herausgeber das gewöhnlichere CADVCEVM 
giebt Auch scheiuen die Anfänge von Z. 7 und 8 damals 
noch vollständig gewesen zu sein« Doch wiederhole ich hier 
den T^xt ^u besserem Verständniss der folgenden Bemer* 
kungen in ho(norem) d(omus) d(mnae) Mercurio et 
üßiittß caducium et aram Masclius Satto [fjaber ex voltjo 
v((^um) s(idvit) l(aettis) l(ubens) m(erito). ProvinzieU 
ist die Abkürzung ho statt des gewöhnlichefi einfachen h in 
in der tibrigens»^ wie bekannt, seit Commodus häufigen For- 
niel. Die SKCihreibungen Maüa und caducius sind nicht auf- 
fällig; das doppelte i für den <;oiisonantischen Laut findet 
nch häufig besonders seit dem EniJe des ersten Jahrhunderts 
(z. B. fast regelmässig in den Stadtre<^hten von Malaca und 
Salpensa aus dem Jahr tS). Auf eln^r Inschrift aus 6er- 
mersheim (bei Henzen 5696) ist der Nanle Maiia ebenso ge- 
lAfwboB. Die Eaduingp^n eus und tii^ werden in früher wie 
q^ter Zeit der Sprache häufig verwechselt; ^b4hcius könnte 
(m.aidi aus ^tjj^vxiov oder tctigiixeiov eben^ früh umgebildet 
w#rdw fieio wie ^udupeus* , Nercur und seine Mutter e|r« 
ausser auf bekannten Inschriften in Pompeji (Nomm- 
.1. JK. 2257 bis 2960) auch in Gallien (in Lyon, Boissieu 
8* ^M t) und Deufschland (Henzen 5697, wie der Heraus- 
g^bejr ftiit^fiibrt hat) vereint ; andere Beispiele dieses Götter- 
Iflirt» aiud mvf nicht bekannt, Alasclius Satto {Satt^ ist. 
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wie der Herausgeber mit Recht bemerkt^ eio g^ewöhnlicher 
keltischer Name) bezeichnet sich als faber schlechüiin, a]s# 
wohl als Bau- und .Zimmermeister. Aus welchen Stoff der 
Stab war, den er mit dem Altar weihte, ist nicht angegeben« 
In Stein und Erz haben sich dergleichen auch einzeln ge^* 

funden, z.B. der vonFasano mit der Inschrift rNAGINQN 
bei Mommsen unterital. Dialekte S. 88, und der bronzene 
aus der Gegend von Tarent ebendaselbst S. 65. Die Formel 
ex voto v(otum) s(olvit) l(aetus) l(ubens) m(eritq) am 
Schluss fasst der Herausgeber, auf ahnliche Beispiele gestfitzt, 
gewiss richtig als einen gedankenlosen Pleonasmus auf, an 
welchem sich der provinzielle Concipient nicht stiess. Es 
wäre künstlich die Schwierigkeit heben zu wollen durch die 
Auflösung ex voto voto solutus^ die grammatisch und logisch 
^erträglicher ist, dem Gebrauch aber ebenfalls keineswegs 
entspricht. Das vom Herausgeber S. 73 erwähnte zweite 
Fragment mit den Namen des Mercur und vielleicht der 
Mala sah ich nicht. 

Betrachtlicher ist meine Abweichung vom ersten Heraus- 
geber in der Lesung des vierten Steines. Ich las: 

MATRI Dewm 
C A L V 1 S I A 
SECVNDIN A 
V S- L- L • M 

Herr Heep dagegen giebt Z. 1 so: MAIRID -** und dettkt 

dabei an MATRIBa«; was ja an sich nicht unmöglich ist. 
Allein der Cult der phrygischen Göttermutter ist so gleich- 
massig durch alle römischen Provinzen verbreitet gewesen, 
und grade die kurze Bezeichnung der Göttin alsmo^erifettm 
ist so gewöhnlich, dass man, auch wenn jener Cult nicht 
grade am Oberrhein durch zahlreiche Denkmaler bezeugt 
wäre, keinen Grund hatte an der Richtigkeit der Lesung M 
zweifeln. Uebrigens möchte ich diese Inschrift nicht mit den 
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Herausgeder für beträchtlich jünger halten als die übrigen 
drei, welche er ganz richtig in das Ende des zweiten oder 
Jen Anfang des dritten Jahrhunderts setzt. Geringere Sorg- 
falt dter Schrift ist ja besonders in den rheinischen Inschrif- 
ten keineswegs ein entscheidendes Kriterium jüngerer Zeit. 

Berlin. 

B. Hfibner. 
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5. fttne möi unbekannte S^lhttmnn^t am itt 3ett in 

Biirgerkriege Honts. 



AR. 



4. 



(Siehe Taf. V, 2.) 

A: Blosses Haupt, linksbin; hinter demselben: 

1 Caduceus; Q. SERTORIVS. 

R: Eine Hirschkuh, rechtshin aufwärts blickend: 

PROVIDEN. MlUTAR. 



Jeder, der mit der römischen Geschichte vertraut ist, 
wird gleich beim Anblick der Avers-Seite erstaunt sein, n 
sehen, dass schon vor der Dictatur des grossen Pompeius ein 
andrer Bürger des römischen Staats, ganz gegen dessen 
Grundgesetz, es gewagt hat sein Bildnlss vom eigenen 
Namen umgeben auf einer Münze prftgen zu lassen. Aber 
man wird sich zugleich erinnern, dass der dargestellte Quintos 
Sertorius in der Periode der Spaltungen des römischen Staates 
lebte und ein Charakter von jener Festigkeit war, welche 
ihm die Kühnheit gab neben Marius und Cinna für die Rechte 
des Volks zu kämpfen und der aristokratischen Tyrannei des 
Sulla zu widerstreben. Wir wissen auch, dass Q. Sertorins, 
als er vom blutgierigen Sulla ebenfalls zum Tode proscribirt 
war, i. J. 82 vor Chr. Geb. rasch sich nach Spanien rettete, 
wo er schon unter Marius Quaestor et Pr. Praetor gewesen 
war und sich durch seine Gerechtigkeit grossen Anhang 
unt^ den Eingebornen erworben hatte. Dies Verbttltiiisa 
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«luäte: €g Mmh Mchf, während jener bewegten .Eeil in Spe- 
Wim ieii «ie ' er loeekenen 8kin lür tDnebhttngigkeit n er- 
wecken, se^r SQ einen kriegeriBchen Wi^ersUede gegen 
8flila''s WülkMieiTsebeft aufiroregen, ein Heer und eine Ver- 
waiUiDg «uf Fftniisdiem P*uMe sn orgauisiren und die Brin« 
neniügM den Siegeeanig flaniribals gegen 4ie Despotie Rons 
aufs neue zu beleben. Der Ansehkne der kamyfliietigen 
Lusitanier vollendete seine drohende (Stelkmg auf der pyre- 
naiscIitfMf-BalMmel und veranlasste, dass Cn. Pompeius selbst, 
begleitet von dem sieggekrönteu Greise Metellus, mit ge- 
prüften Legionen herüberkam, um den Abfall dieser wich- 
tigsten römischen Provinz zu verhindern. Fast 10 Jahre 
lang dauerte dieser hartnäckig geführte Krieg, in welchem 
endlich im J. 72 vor Chr. Sertorius zwar, aber nur durch 
die Hand des Verräthers Perpenna, unterlag, nachdem er in 
diesem langen Zeitraum dort so vollständig Dictator ge- 
wesen war, wie jemals Sulla oder Pompeius in Rom. Be- 
rücksichtigen wir diese Stellung, dann wird es auch nicht 
mehr auffallend erscheinen, dass er Münzen prägen durfte, 
welche sein Bildniss als Oberhaupt der Iberischen Paeninsula 
verewigen, zumal wenn er, dem Volke bedeutsam, das Em- 
blem des CaduceuS'Oelzweigs hinzufügen, und auf die Rück- 
seite, rings um die prophetische Hirschkuh der hochverehrten 
IHana, die symbolischen Worte Providentia militaris 
setsen liess. 

Jeden Zweifel an der Aechtheit dieser Münze zu besei- 
tigen, wird es genügen dass ich hinzufüge: sie ist bereits 
ohne Zögern von den ersten Pariser Autoritäten der Numis- 
matik als völlig authentisch anerkannt und mir vom Königl. 
Belgischen Staats-Architekten Herrn Francois Derre in Brüs- 
sel auch im Original vorgewiesen worden. Ihr Fundort ist 
in der Nähe der Stadt Hai, etwa 4 Lieues s. von Brüssel, 
in der Richtung nach Mons, wo man bei Erdarbeiten für 
eine neue Eisenbahn-Linie auf eine alte Römerstrasse stiess 
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und dano vor etwa 2 Monaten dieses seltene StOck mü Tage 
brachte. Die Zeichnanf , die unserer Abbildung nu Grunde 
liegt, ist nach einem Stanniolabdruck, welchen ich selbst ge- 
nommen habe, ausgeführt worden. Die Bewegungen romi- 
scher Heere in Belgien sind so zahlreich gewesen, dass kaum 
ein mehr klassischer Boden für das Vorkommen dieser in- 
teressanten Münae gedacht werden kann. 
Bonn, d. 88. Juli 1864. 



6. Axont mi &tonht\ß\tt — toditfd^eitiltd^ in Mim 
ttfitn lattintfi^en Aaiftx flanbrifd^en i^ottfeci — 

im Sonu }tt Itotmtr. 

(Hierzu Taf. VI und VII.) 
I. 

Bei einem Besuche des Domes zu Namur, in der beson- 
itrn Absicht, die etwaigen altern Mobilien und Cultusgeräthe 
dort kennen su lernen, war die Ueberraschung nicht gering, 
als man den erstaunten Blicken, wohlverwahrt in kleiner 
charakteristisch ausgeschmückter mittelalterlicher Truhe, ein- 
gehOllt in rothen Seiden - Damast , eine edelsteinfünkelnde 
Krone reinen Goldes und kunstreichster Arbeit vorzeigte. 

Krone und Truhe gehörten oiFenbar dem Anfange des 
ISten Jahrhunderts an, und erschienen von so hervorragender 
Bedeutung, dass ein Bericht kaum unwillkommen sein dürfte. 

Wie die beigegebene Abbildung (Taf. VI. lu. la) ver- 
anschaulicht, besteht die Krone aus einem 3, 3 Centimeter 
breiten * Kronreifen, der sich nach oben in acht dreiblattahn- 
liche Verzierungen, acht Lilien , ausschweift. Jede dieser 
Lilien fiberragt die Mitte eines von acht gleichen Theilen, aus 
wdchen da* Kronreif sich zusammensetzt, und in welche 
(vgl. I a) er auseinander genommen werden kann. Diese 
acht Compartimente greifen gegenseitig als Charniew in 
einander, und werden durch von oben eingesteckte Stifte, 
deren Köpfe bald dickere birnförmige bald runde echte Per- 
len bilden, zusammen verbunden. Ziemlich gleich ist der 



170 Krane und Kronbehälter im Dame «ti JVomur. 

kostbare Schmuck der acht Felder. Zwischeo einem obern iinl 
untern Bande echter Perlen, eine ähnliche Einfassung wie sie 
auch die ungarische Königskrone zeigt, ruhen auf der gold- 
nen Fläche in buntester Pracht grössere und kleinere Edel- 
steine aller Farben, ebenso grössere Perlen und kleine goldne 
Blumenkelche, in einem Netze des zierlichsten Filigrans, 
deaam iFftden meist in Goldtränbchen auslaufen. Aers#|bc 
Schmuck verziert dk Lilien. Die prächtigen buttev Steine, 
deren Kostbarkeit nach Versicbemngen Andrer — wir selbst 
sind nicht im Stande sie zu schätzen — besonders fflr die 
in Betracht kommende Zeit ganz ausserordentlich sein soll, 
sind theils als Cabuchons, theils facettirt geschliffen, und die 
meisten in aufrecht stehenden glatten Rändern, einige ia 
eiMuilne Klauen gefasst. Durch einen besondcm SdMnuck 
eradieinen var den ihrigen nur zwei Felder, nAmMh 4iit> 
JMugen welche die Mitte der Stime und die entoprMheBd^ 
Stalle gegenüber am Hinterkopfe einnehmen sollen, fc >d a« 
tvagsvoll ausgezeichnet und gleichsam geweiht Hier btiii» 
den skh in kleinen aufrecht stehenden Behältern, dirtva -ip 
Cbamicren gebende irerschliessende Deckel man auf 4hm 
HUtellßlde der Abbildung unsrer Krone dewtlicb 'irrkennt, 
DoMMVi von der Dornenkrone Christi. Unsre Krame trhill 
/dadflffch eine gewisse Aehnlichkeit mit der eisariitti ^KiMü 
zu Monza, deren innerer Reif bekanntlich «ns euiem «ffagel 
Tom Kreuze Christi gefertigt sein solH). 

Dass die goldne Krone von Namur auch wirfclidh' gft» 
tragen worden sei, darf, wenn es sonst bezwetfall werdttt 
könnte, weniger aus dem entsprechenden Durchoeaaev- fM 
§0 Centimeter, aus der Schmiegsamkeit womit sie sieh MMoh 
der beweglichen Art ihrer Zusammensetzung jeder Kopflbm 
anpamt, als aus der Thatsache geschlossen werden, wonach sie 
imiwArts noch jetzt jenen gepolsterten rothaammetnen; Keifen 



.1) Fontanini: DiMertatio de Corona ferrea 1719. 
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Im» 4m mtm Kr^neD 4\t zum Tragen keatimmi nmi ein- 
fligl» MI ikaen Men weicbern und festem Anschlnss an ias 
Havipl 4ea Tragenden su geben. 

Freiikh die PietiU der Aufbewahrenden mag dieaen Sam- 
uel in ijanfe der Jahrhnnderte, sobald er bleieb und fahl 
woirday an dar Stelle wo man ibn ursprttnglich.so vorfand, 
Mieot blfrea; eu welcher Bemerkung um deswillen Veraor 
hmimg Forlief ty weil die Krone bis au diesem AugenUicbSf 
fip nei sie von einem ktaigiicben oder kaiserlichen Thesaur 
vifim Wfik (esobfdieHem ^ebraacbe eben wieder in Ver** 
WAhrpa« jfenoninieii, in einem Tuche rothen Seiden^IKunaatfli 
MgascIilagM liegi, da« sf ilterer ZeM anzugeh^en aobctnl» 
#jbstt Md Blllthe des Stoffmusters dieses Damastes (3) mU 
MhM flieh eit^r sofortigen Analogie mit in der Natur yor<« 
jUmnieiiden Planzenbildungen. Die in die Mitte der einstl* 
AM WftUer ornamentistisch eingeigten franailsisehen Lilien 
sind) fv^M der fragliche St4>ff dner spatern firneiierung M-* 
gnhftrt, gl^ichgilltif fttr die nrspriingliche Art und GesiaK 
ior Anfbtfwabriuig der Krone; wenn man ihn für ursprflni^ 
lick ^ten sollte, noch nicht unmilteihar auf Frankreich m 
hU^f MtmAßWu nur auf eine Verwandtschaft des Besitaevs der 
KfM9 nii d^n Aranailsisehen Kdnigen au beniehen^ Trug 
Mb Mch das 8tifUca^»iteI zu Aachen Lilien und Adler in 
MPMi Wappenfelde, wahrscheinlich nur weil Carl der Grosse 
fnn dan Königen Frankreichs und den Kaiseni Oeutachlands 
gMfchmHssig als Ahnherr angesehen ward. 

W^ gleichem rnthen Damast -^ Stoffe ist auch die Kron- 
CSpaatte i^efüitert. Gestalt und Grösse derselben belehren 
•nffMsrheinlich, dass sie dem jet^it dienenden Zwacke 
Bnistebuag verdankt. Sie ist aehteekig, misst 13 
in d^ Hdhe, IS im Breitendurchmesser jedes Feldes und^ be<^ 
steht stofflich ans Hoiz^ das mit einer Art von braunlichem 
Qlßßßl^fif si>rgfaUig ttherzogen, und durch Reihen vergoldeter 
K^jfS0ige\ 4iM den Deckel awejmal» die s^ht Felder und die 
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fllDfundflwansig^ sehmttckenden Medaillons einmal umranda^ 
kefestigt wird. Grössere vergoldete Kopfinftgel einzeln, klei- 
nere zu vier zusammengestellt, finden wir als Verzierung in 
das Deckelfeld und die Seitenfelder eingestreut. Der hanpt- 
sftchlichste Zierrath aber besteht in jenen kupfern, emaillirtcn 
und vergoldeten Medaillons, die zu neun den Deckel nni je 
zu zwei die Seitenfelder schmOcken. In einem Rund nm 
blauer toail champleve, zeigen sich in diesen Medaillons 
vergoldete und dann gravirte Figuren, die ohne eine bestimmte 
Beziehung zum Gegenstande oder einen heraldischen Bezug 
zum Besitzer augenfällig zu machen, der allgemeinen Ona- 
mentation des 13. Jahrhunderts entsprechend, zumeist Beatia* 
rien darstellen (2 a— 2 n). Nicht abgebildet erscheinen arf 
unsrer Tafel diejenigen derselben, welche Wiederholungen 
oder nur geringe Modificationen vergegenwärtigen. Aueh 
auf dem Schloss sind in blauem Emaillegrunde zwei gtgei^ 
einanderspringende vergoldete Bestien zu sehen (2 a); der 
Schlosshaken ahmt im obern Theile das Motiv einer Eidedüe 
nach, ist im untern aber erneut* Vorherrschend tritt in dfo» 
gen Bestiarien das Motiv des Beissens auf. Bei der Un- 
sicherheit, die in der mittelalterlichen Thiersymbolik nodi 
herrscht, kann es hier nicht am Orte sein in einer längeren 
Abschweifung zu der etwaigen Bedeutung der einzelnen Bil* 
der tiberzugehen. Wir lassen es vorläufig ganz dabin ge- 
stellt, ob diese Drachen als Schatzhüter zu deuten, oder ob 
Tugenden und Laster in den Unholden symbolisirt sein zollhL 
Alle diese Figuren mit Ausnahme vielleicht des Schlangen- 
bändigers (2 d), sowol des Löwen (2 k) als des einkOpflgen 
ungekrönten Adlers mit ausgebreiteten Fittigen und Klauen, 
kommen in typischer Wiederholung beziehungslos an den 
verschiedensten Reliquiarien vor, und wird man den beiden 
letztgenannten Figuren desshalb keine heraldische Bedeutung 
zuerkennen dürfen. Sie stehen zudem nicht an hervorra- 
gender sondern an zufälliger Stelle, Thiere unter Thiere«* 
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Wol aber erinnern sie ganz besonders an die vielfachen 
BaaUlearbeiten, die in den uiederrhelnischen und niederl&n« 
dischen Reichslanden an den grossen Reliquienschreinen an 
Stablo, Mastricht, Tournay, Aachen, Coln und Siegburg sich 
■ach beinden, und durch ihren Zusammenhang unter einander 
beseugeBy dass nicht in Limoges sondern bei uns ihre hei- 
Mthliche Werkstatt war >). 

n. 

Der kleine Kronschrein in Namur erhält für die verglei- 
chende Kunstgeschichte dadurch eine besondere Bedeutung, 
dass derselbe mit awei ähnlichen mittelalterlichen Truhen glei- 
chen Charakters zusammengestellt werden kann. Eine dersel- 
ben, die grösste, sie misst 2^/2* in der Länge und iV^ in Höbe 
und Breite, ward von uns bereits vor einigen Jahren vor 
ihrer Wiederherstellung bekannt gemacht^). Sie befindet 
sich im Mfinsterschatze zu Aachen. Ihr Schmuck (vergl. 
Taf. Vn. 1.) besteht ausser den ornamentirten, blau, weiss 
mid grfin emaillirten wie vergoldeten Beschlägen und dem reich- 
ciselirten vergoldeten Schlosse mit gegeneinander kämpfen- 
den schildtragcnden und geflügelten Sirenen, den durch blau 
caaillirte Schuppenleiber und HundekOpfe charakterisirten 
Sdilossbaken, den vom Schlosse ausgehenden beiden Haupt- 
beschlagb&ndern mit Greifen und Unholden, besonders aus 40 
kopfemen reich vergoldeten und emaillirten Medaillons, welche 



2) Ylollet le Duo: Diction. de mobilier I p. 77, ebenso yiele klei- 
nere Darstellangen am Carlsschreine zu Aachen und den Schrei. 
nen zu Siegbarg in aus^m Weorths Kunstdenkm. im Rheinlande. 
Vgl. daselbst den Text zu Taf. 43—46. 

3) Au8*m Weerth : Kunstdenkm. in den Rheinlanden II Taf. XXVII. 
4 u. p. 124« Damals befanden sich die Beschläge, Ornamente 
und Wappen, die freilich die Hauptsache bilden, auf einem mo- 
dernen Kasten schwarzer Farbe. Jetzt hat man löblicher Weise 
nnter Dr. Franz Bocks Fürsorge den alten rothen Schrein her- 
yorgesucht und den Schmuck auf ihn wieder übertragen. 
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tkb je SU 10 auf Deckel unil Lasgseiteii, sm 5 Auf «He 
Scbaalseiten verlheilen. Umkränzt waren dieselbea «oA 
e» nach der Restauration des Kastens jetzt wieder , 
wie am Namurer Krouschrein«, von ^ Nägeln mit vei^ 
g4rfdeten rosettirteu Köpfen. Diejenigen dieser Medaillons, 
welche die Hinterseite und Schmalseiten scbrnttcken« bri»* 
gen mit Ausnahme von dreien, hn blauen EmaiHtgrands 
Ritter und Ritterfräulein zu Fuss und zu Pferde, letztere zu- 
weilen mit dem Falken auf der Hand, in einer Weise zur 
Darstellung, dass man dadurch lebhaft an ähnliche Veran- 
schaulichungen auf mittelalterlichen Reitersiegeln und Frauen- 
siegeln erinnert wird. In Abbildungen stehen uns leider 
diese Medaillons nicht zu Gebote und mttssen wir desshalb 
mit einer Andeutung darüber hinweggehn. ^) Belangreicher 
sind indessen auch die übrigen Medaillons, welche in viel- 
fachen Wiederholungen vier Wappen vergegenwärtigen un«( 
dadurch bezeugen, dass dieser Behälter irgend einer hervor- 
ragenden Person der durch den Stil bezeugten zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts zum Gebrauche diente. Diese vier 



4) Die Rückseite enthält viermal zwei mit Schwert and Sehild g^ 
gen einander kämpfende jugendliche Qestaltea, dann' elii# iBiü* 
ser Gestalten gegen einen Löwen wie eine gegen einen Veyil 
streiten dy ferner ein Medaillon mit der Darstellung eines Hk* 
sches und eins mit derjenigen von Storch und Fisch. 

Auf der rechten Seite erscheint eine jugendliche Figur mit \ 
Schwert und Schild gegen einen Vogel kämpfend; dea^eiehen I 
eine gegen einen Löwen streitend ; dann eine Gestalt mit einer 
Blume in der Linken und eine Figur die in der Rechten eine 
Blume, in der Linken einen Vogel trägt. 

Zur linken Seite erblicken wir wieder in einem Medaillon die - 
erste Darstellung von Rechts, dann eine jugendliche Gestalt aa 
Pferde mit einem Vogel auf der Hand; in den drei folgenden die 
beiden mit Schild und Schwert gegen einander Kämpfenden und 
die letzte Vorstellung von Rechts. Einige Figuren soheinen 
Jungfrauen sein zu sollen. 
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Wappen in dtw dreieckif en Schildfirn dies 13. JahrhuiiJerta 

gcMMMy innerMb der Medaillons auf Deckel vnd Vord^neit« 

9t0fs voa drei getriebenen fast rund gearbeiteten Eidecbseii 

•d«r Safkunandern gebalten, zeigen folgende Wappenbilder & 

1) OfoUtmea Feld mit einem rothen Lüwen, der Sduldes« 

fand flrit blauen Blumenkelchen besetist. (Taf. VII. 1 a). 

S) DoniftclUanes last schwarzes Feld mit einem goldenen 

Lnwen« Der Schildesgrund ist mit einzelnen goldenen 

UHlen«>Ornaroenten verziert. (Taf. VII. Ib.) 

- S) CMdencs Feld mit 3 blauen Schrägbalken. Der goldene 

Schildesgnind erscheint mit Linien gitterartig geschmückt 

and jeder der blauen Scbrägbalken mit einer Reihe 

kleiner viereckiger goldener Punkte versehen ; der 

SehiMesrand wird von einem schmalen rothen Bande 

eingefasst. (Taf. VII. 1 c.) 

'4) SeidLreeht getbeilter Schild; rechts blaues Feld mit 

drei goldnen Löwen (zwei oben, einer unten); links 

goldenes Feld mit acht rothen Schrägbalken. (Taf. VII 1 d.) 

Ilreinndzwanzig Mal sind diese Wappen dargestellt und 

ftwar das erste 5 mal, das zweite 6 mal, das dritte 3 mal, 

das vierte 9 mal; auf der Vorderseite und dem Deckel be- 

inien sieb je 10 dieser Wappen; in der Mitte der Unken 

Skhmalfeite einmal das dritte und auf der Rückseite zweimal 

das vierte. Letztere 3 Wappen haben abweichend von allen 

übrigen keine ciselirte goldne Umrandung, sondern zeigen 

gleicbmässig mit den Hintergrtinden der sie umgebenden al- 

kgoriseheu Medaillons blauen Emaillegrund mit goldnem Or- 

ifament gleich denen im zweiten Wappenfelde. 

In nnserer früheren Veröffentlichung des Aachener Schrei- 
Mi wird das erste Wappen dem deutschen Kaiser Wilhelm 
rön HolTand, das zweite dessen Grossmntter aus dem Hause 
der Crrafen von Geldern, das dritte dem ihr nahe verwandten 
fiurgund zugeschrieben. Nur das vierte Wappen entzog sich 
ganz aller genau zutreffenden Bestimmung. Heute sind wir 
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im Stande die drei ersten Wappen in eine noch festere ver- 
wandtschaftliche Verbindung 2u bringen. Eigener Beobach- 
tung nach war das Feld des zweiten Wappens blau. Der 
auswärtige Secretär unseres Vereins in Aachen hat jedoch 
bei einer gefalligen nochmaligen Prüfung gefunden, dass 
diese Farbe so viel tiefer als die übrigen Uauen Felder, so 
dunkelblau sei, um auch für schwara gelten au können. Neh- 
men wir dieses an, so verwandelt sich das Wappen der Qross- 
mutter Wilhelms von Holland in dasjenige seiner ihm näher 
stehenden Mutter, einer Gräfin von Brabant, welche den gdd- 
nen Löwen im schwarzen Wappenbilde führte. 

Burgund in naher verwandtschaftlicher Besiehung an 
Brabant. auch im Besondern dortiger Besitaungen wegen aa 
Wilhelm von Holland, vertritt durch sein Wappen des Kai- 
sers weitere Familie. Daraus bietet sich dann aber auch fttr 
das vierte Wappen die Noth wendigkeit dar, seinen Träger in 
dessen mögliebst unmittelbarsten verwandtschaftlichen Nähe 20 
suchen. Dort finden wir — da Wilhelm zur Zeit seiner Erönung 
noch nicht verheirathet war^) — als nächsten Anverwandten i 
Johann von Avesnes, der des Kaisers älteste Schwester Adelheid 1 
ehelichte ^). Sein Wappen besteht aus der schrägen Balken- \ 
läge in Roth und Gold, wie sie die rechte Hälfte des viertea 
unsrer Wappen zeigt, auch Löwen fehlen seinen Siegeln nicht, 
aber dennoch ist es nicht gelungen beide Elemente in der 



5) Wilhelm heirathete erst im Jai^ar 1252 Elisabeth von Braun' 
schweig, und da wir annehmen, dass die Aaphener Truhe bei 
Wilhelms Krönung 1 248 in das Aaehener Münster gelangt saly 
•o kann Elisabeths Wappen so wenig darauf vorkommen, witf 
das seines Schwagers des Grafen von Henneberg, der ein Jahi^ 
nach der Krönung die kaiserliche Schwester Margaretha hei" 
rathete. Vergl. Meermann van Dalem's Qescb. Wllh. y. Hol« 
Bardeyic. chron.fr. 218; Corner 895; Quden. cod. depl. I 621 1 
Albert Stad. Origin. Guelf. IV, 72; Böhmer Fontes II, .156. 

6) Meermann I Buch LH in der deutschen Ausgabe p. 154. 



JErona vmd KrctibehäUer im Dame %u Namur» 177 

notbweDdigen Vereiuiguug und in der hinreichenden Zahl 
ymi sahn Schrägen und drei LOwen und die letsteren Gold 
in Blau nachauweisen ^). 

Lasai man nicht ausser Acht, dass die Führung be- 
stipaiter Familie;iiwappen im dreiaehnten Jahrhundert kaum 
in festen Gebranch tretend, noch viele Wandelungen und 
gana willkührliche Abänderungen erlitt, so werden die klei- 
nen Zierratben in dreien der Aachener Wappen, nämlich der 
hJbauelUlUterkrana um den rothen Lüwen (la), die Schnörkel 
im schwarablauen Felde des goldenen Löwen (1 b), endlich die 
goldnen Punkte in den blauen Schrägen des burgundischen 
Wappens (1 c) nicht gerade in so früher Zeit eine heraldische 
Bedeutung haben.müssen, sondern höchstens als Bezeichnungen 
alterer oder jüngerer Linien, wenn nicht lediglich ornamen- 
tal SU fassen sein^). Am wenigsten dürfte dies beim zweiten 

7) Vrediua: Genealogia comitum Flandriae 1642 Tab. 54 blaue 
LSwen aaf dem Reitersiegel und zwar einer auf dem' Schilde, 
zwei auf der Pferd edeoke. Tab. 61 ersieht man die rothen und 
goldnen Schrägen mit und ohne Turnierkrageni mithin kommt 
Beides vor. Vergl. Le Laboureur, Tableaux genealogiques ou les 
16 quartiers de nos rois. Paris 168.^. 

8) Aus diesem Grunde kann ich mich nicht der Ansicht des Mr. 
Ch. Piot Beamter der Archives g^nörales des Königreichs Belgien 
ansohliessen, der dieser Ornamente willen, unsre Wappen für 
norddeutsche hält. Die Zuschrift des Mr. Piot lautet: L'^cusson no. 
1 d est mi-parti de trois lions, qui figurent dans les armoiries de Fran* 
chimont, de Cambrai de Haleuin, de Barban^on etc. etc. et mi- 
parti de huit bandes qui sont peut-Stre de Bethune. U est 
toutes fois difßcile de d^ider h. quelle localit^ ou ä quelle fa- 
mille oet armoiries appartiennent, si comme yous le dites, Mon- 
rienr le Secretaire, la cassette appartient on 13. siede. A cette 
^poque les armoiries n'^taient pas encore h^r^ditaires dans les 
familles et les pays n'en avaient pas encore adopt^es qui eussent 
an oaract^re bien fixe. Non seuiement les membres d^une mdme 
famille changaient les embl^mes, mais ils modifiaient mSme les 
ömauxy comme je pense Tavoir d^montrö dans la Revue de la 

12 
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Wappen einem Zweifel nnterlicgen, da ftessen Ornamente 
glefchmaraig als bedeutungsloser Schmuck in den Medailldiis 
der Rttckseiie und der Schmalseiten wiederkehren. 

Mögen andre, die im Gebiete der Heraldik berufener sind 
zu entscheiden, und denen das Material weiteren Nachfor- 
schens, welches uns nicht zu Gebote steht, zor Hand ist, h 
diesen Jahrbüchern die für die Entwiekelungsepoche des älte- 
sten Wappenwesens so belangreiclie Frage, wer die Träger 
dieser Wappen waren, weiter verfolgen. Bei der Willkflht- 
liehkeit in der Wappenführung des dreizehnten Jahrhunderts, 
wonach für ein und dasselbe Wappen sich häufig auch mehr- 
fache Träger finden, wie z* B. das zweite Wappen des gros- 
sen goldnen LOwen im blauen Felde ebenso auf den Kaiser 
Adolph von Nassau passt, lassen sich ja noch ganz neue Spu- 
ren ins Auge fassen. 

Das Schatzkästlein von Namur gewährte den Augenschein 
seines ursprünglichen Zweckes. Die Aachener TruJie« wenn 



nnmismatiqtie Beige, k propos des armoirfes de Godefroid de 
Bouillon. 

Sil m^Qst permis d*exi juger par les oaract^res aroli^ologiqaes 
des blasons, dont yout souraetter les dessins M. Gachard, 
je pense quHls n^apparüennent nl aux Pays-Basi nf k la Belgi- 
que, mals aa nord de l'Allemagae. Les omements da no. 1 a, les 
globules da no. 1 c, qai n*out Jamals fait parlie des armoiries de 
Boargogne, les rfnseaax du no. 1 b me le semblent dömontrer 
k l'6yidenoe. 

Dem wäre noch hlnzussufUgen, dass sieh Shnliohe Yerzierun- 
gen allerdings bei niederländischen Wappen z. B. p. 97 u. 102 
bei Yredius und in einem Siegel KOnig Alexanders tob Schott- 
land T. 1282 pl. 17 Nr. 187 in den Monuments pour seridr Thistoire 
des Proyinces de Namur des Hafnaut et de Luxeihboarg finden. 

Einer der vertrautesten Forscher im Gebiete der Heraldik, 
unser auswärtiger Seoretärj d. k. Archivar Herr Elüester in Co- 
blenz stimmt mit unsrer Auffassung, dass die frag}ioben Wappen 
keine deatschen, sondern französisch-niederländische Bolen, überein. 
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a«€ii beia MaM^el ailei kireblicheo Scbnucke« offenbar der 
stcrtlea Bedeutimg^ entbebreoii, und sicherlich deoi kaiserli- 
eben Wappentrttger zugehörig, besitzt kein unmittelbares 
Zeud^niss ihrer ehemaligen Bestimmung. Mittelbar liegt frei- 
lick» durch die urkundlichen Bezeugungen^ wonach andere 
Kaiser ihre kostbaren KrOnungskleider der Pfalzkapelle Carls 
d. Gr. sehenkten, und auch Wilhelm von Holland solche mitzu- 
briogen genathigt war, der Schluss nshe, er habe die letz- 
tem in diesem kostbaren Schreine bei sich geführt und ihn 
samoit dem Inhalte der Krönungskirche belassen ®). Wenn dazu 
die Nachricht, die Bork aus dem Hartmannus ATaurus an- 
fahrt, wonach zwei Canonici nach der Epistel den zu Krönen- 
den snm Altar führten, um ihn mit den in einer Truhe lie- 
gandcii Krönungsgewandern zu bekleiden, glaubhaft bleibt, so 
ist auch die kostbare Ausstattung eines bei so feierlicher Ge- 
legenheit öffentlich gehandhabten Behältnisses wol geboten ^^). 

9) Quix Cod. dipL Urk. 135 p. 98 schenk« Friedricli II 1222 seine 
Krdnangsgewander dem Dome zu Aachen, Urk, 192 geschieht 
dasselbe Ton Richard von Cornwallis. Vergl. Meyer Aach. 
Qesch. p. 290. Carl V schenkte die Gewänder ebejo^alls, La- 
oomblet lY 521. :Für Wilh- y. Holland vergl. Meermann van 
Dalam I p. 281. II 216. Meyer 285. 
10) NaehtrügUeh unsrer Arheit, fällt uns ein Zeitungsartikei des in 
Aachen erscheinenden Echo vom 3. Sept. 1863 in die Hand, 
worin Dr. Franz Bock die Restauration des Aachener Schreins 
und seine Wappen bespricht. Derselbe Verfasser hatte in dem 
Buche : y^Der Reliquienschatz des Liebfrauen-Munsters zoi Aachen 

. - p. 62 ebenfalls den Kasten besprochen, die Wappen aber mit 
Ausnahme der irrigen Bemerkung, dass die drei Ltöw^n im Wap- 
pen No« 1 d dem Herzogthum Schwaben angehörten, bei Seite 
gelassen. In deqfi angeführten Artikel nun, wird auf das Zeug- 
oifis des Herrn Dielitz, Generalseoretärs der k. Museen in Berlin 
h\Mt dasselbe Wappen den Grafen von Limoges und dasjenige 
Wilhelms von Holland den Seigneurs von Bourbon älterer Linie 
Bogesproobenf wobei der rothe Löwe als Leopard gelten soll. 
SUmmttiohe Angaben müssen wir unrichtig .£nden, denn hier 
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Schon am Schiasse der mehrfach erwähnten ersten Ver- 
ftffentlichnng des Aachener Transportschreius — wie er ge- 



kann ron einem Leoparden so wenig die Rede sein, wie ron 
einer Identität mit den Wappen der alten Sires yon Boarbon 
and der Burggrafen Yon Limoges, da das Wappen der ersteroi 
einen rothen Löwen (nicht Leoparden) in Qold, umgeben yob 
acht blauen Muscheln (nicht yon Blättern) zeigt, das letstere 
aber lediglich aus goldnen und rothen Schrägen besteht. Hezr 
Dielitz, der uns dies durch eine gefällige Mittheilung bestätigt, 
sagt, dass Herr Dr. Bock seine Erklärung wohl ungenau aufge- 
fasst habe und bemerkt übrigens zu Wappen 1 d, dasselbe sei ihm 
in dieser Combination noch gar nicht yorgekommen, und er wisse 
nuP| dass die zahlreichen goldnen und rothen Sohrägmi das 
Wappen der alten im Jahre 1263 ausgestorbenen und ron dea 
herzoglichen Hause Bretagne beerbten Familie der VioomtM 
(Burggrafen und nicht Grafen) von Limoges yorstellteni und in 
Frankreich ausser dieser Familie nur noch den Vioomtes de 
Turenne zukämen. Er habe in diesem Falle geglaubt, sich eher 
für die erstem als die letztern entscheiden zu sollen, da es sich 
hier um Emaille- Arbeiten handle, eine Technik, deren Sitz im 
Mittelalter yorzugsweise Limoges gewesen sei; dann weil die 
drei Löwen unsres Wappens eine gewisse Beziehung zur Stadt 
Limoges zu haben schienen, der das Wappenbuch yon Jouffrol 
sie freilich mit umgekehrten Tincturen, Blau in Gold anweise.'' 

Diesen letztern Bezug, der Emaillearbeit unsrer Wappen zu 
Limoges, entscheiden zu lassen, macht yom allgemeinen kunst« 
historischen Standpunkt betrachtet, dem Scharfsinne des Hm. 
Dielitz alle Ehre, wenn aber darauf hin Herr Dr. Bock als 
rheinischer Kunsthistoriker den Kasten nun sofort aus Limogetf 
herstammen lässt, so ist das freilich die richtige Consequenz aus 
der Wappendeutung, entbehrt aber jeglichen Beweises, und wi- 
derspricht den sich' täglich häufenden Hinweisnngen auf eine 
rheinische Emaille-Schule im 1*?. u. 13. Jahrb. (vgl. Anmerk. 2). 

Was die Geschichte des Kastens betrifft, so verdanken wir ent 
gegenstehend den Bocksohen Mittheilungen, dem um die Aachener 
Münstersohätze so hoch verdienten ehemaligen Schatzmeister 
und nunmehrigen Pfarrer Weidenhaupt zu Weismes die Nach- 
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Beinlich nach seiDOB jctsigeo Gebrauch cum Transport der 
lelii|nieB bei den Heilig thumsfahrfen aus der Sacristei jur 
Tknmcapellc f enaaut wird — bemerkten wir, dass eine gans 
Iknliche Casaett«, ein eiieoialiges Eigentlinni Ludwig des ütu 
Bgen, in Prankreicb sicli beinde. Seitdem gab sich uns vor 
iwei Jahren Oelegenbeil, in Paris in Mus^e des Souverains 
fieseihe m betrachten. Sorgfältige Photographien und ein 
ii Farbendruck ausgefahrtes Pracht werk ^^) ermöglichte es, 
km Leaer daraus ein kleines Abbild der Vorderseite (Taf. 
Vn. S) m geben. 

Dieses Schatakästlein, wenn auch von derselben rechtecki- 
gen Gestalt, ist viel kleiner als die Aachener Truhe und misst 
rar 0^34 in der Länge, 0,18 in der Breite und 0,15 in 
icr Hohe. Es ist von Bucbenhols zusammengeftigt, mit Per- 
gament abersogen, dieses mit präparirtem Gyps bestrichen. 



rioht, dass die Ablösung des gesammten Sohmuckes vom alten 
uraprQngliohen rothen auf den modernen schwarzen Kasten (vgl. 
Anm. 4) nicht im vorigen Jahrhundert sondern im Jahre 1826 
dureh den Canonicut Schumacher geschah, und der erstere nicht 
In idnem Saeristeischranke vergraben, sondern als BehSlter für 
die aus den abgebrochenen Altären erübrigten ^ySepuloris alta- 
riom fizorum" benutst, und den Archäologen stets gezeigt war. — 
Wenn in dem Buche wie in dem Zeitungsartikel Bocks von meiner 
frühem Veröffentlichung keine Rede ist, obgleich meine Zeich- 
nung die Illustration zu ersterem hergab, so wird Niemand der 
die Art des Herrn Dr. Bock und die kritische Anführung im Litter. 
Cantralblatte No. ^1 8 v. J. 1 861 kennt, im mindesten davon über- 
rasoht sein« Ein dem Aachener Wappen ähnlich mit drei umge- 
benden Salamandern verziertes Siegel, fährte nach gefälliger Mit- 
theilang unsres gelehrten Coblenzer Secretärs um 127ö der Burg- 
graf Theoderich von Rheineck. 
11) Edmond Qanneron: La Cassette de Saint Louis. Paris 1855. 
Yergl. Moniteur vom 26. Nov. 1853 und TAnnuaire de la So- 
ci6t6 imperiale des antiquaires de France, SSance du 19 Aoüt 
1863 p. 151. 
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dann eine Polie von Silber aufgelegt, a«f welche eiä 
parentea dunkele« Grün folgt Vier vergoldete Bestie» nM 
den Haulern zusammentreiTend, bHden die Ciiarnieryerliind«a|^ 
zwischen den Behalter und dem etwas überragenden DedccL 
Bin Dngeiham mit blau emalllirten Augen und roih, blau uni 
weiKs emaillirten PlQgeln, den langen Schweif mit kleineii Tor^ 
fvisen besetzt, liegt quer aber die ganze Mitte des Deckels bü 
und halt mit Maul und Krallen den Sehlosshaken, ähnlich wie m 
Namar und Aachen. Die Ecken des Deckels, In dessen Miltetiä 
geringelter Trag-Oriff in Schlangenköpfe endend angebracU 
erscheint, halten vier vergoldete Bänder zusammen, die oben 
je mit einem Bergkry stall verziert sind. Meist etngefanl 
von jenen Kränzen vergoldeter Kopfnagel, wie wir sie 'am 
Schrein von Namur sahen und wie sie friher an der Aadbener 
Tmbe waren und nach deren Restauration wieder sind^ bo*> 
steht der Hauptschmuck, wie ebenfalls an den beiden andern 
Cassetten, aus runden kupfernen Medaillons, die bald emaillirte 
Wappen» bald Bestiarien, bald allegorische Scenen enthalten. 
Die letztern nehmen wie in Aachen, ebenso als vergoldete 
Figuren in blauem firoaillegruude (^maik champlevö) gebildet, 
die ganze Rticfcseite ein; an dieser scheinen auch £e Nagel- 
kränze immer gefehlt, zu haben Den 51 emaillirten Wap« 
pen, unter denen 7 Mal das grössere Wappen von Frankreich, 
15 Mal dasselbe kleiner mit dem der Mutter Ludwigs des 
Heiligen, Blanka von Castilien, verbunden erscheint, und die 
übrigen den hohen Verwandten, Hofbe^mteo und Grossen von 
Frankreich, nämlich den sechs Pairien: den Herzogen von Bur- 
gund, der Normaadie, und von Guyenne, den Grafen von Cham- 
pagne, Flandern und Toulouse, dem Connetable Montmorency, 
den Grafen Monfort, Dreux, de Bar, Champagne -Navarra, 
Dammartin, de Dreux Herzogs der Bretagne, den Herren von 
Courtenay; Malet, Barthelemy, Beaumont, Coucy, Harcourt, dem 
Königreichs Jerusalem gelten, sind zur Auszeichnung unter den 
Medaillons nur sechs angewiesen. Die übrigen Wappen umgeben 
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dW sechs bevor^ugteo als untergeordnete in weit geringerer 
Qrltae. Diese Hervoriiebung des Raugverhaltnisses zwischen 
dea Wappenirl^eni, also der Unterordnung der übrigen Wap- 
pcQschUder unter das des iLOniglichen Besitzers wird aus der 
Ahbildung und Beschreibung ersichtlich. 

Der Deckel durch den Trager des Schlosshakens in zwei 
gleiche Hälften getheilt, zeigt auf jeder derselben vier grosse 
Medaillons mit Bestiarien) welche ein fünftes Medaillon mit dem 
grossen franz^ischen Wappen der goldueu Lilien im blauen 
Pdde) in die BUtte nehmen. Vierzehn kleinere Wappenschilde 
ohne Medaillons, alle in der Form derjenigen von Aachen^ 
bia hart zum Bande zurücktretend, bilden gleichsam die Pe* 
ripherie des Deckels. Auch die schmalen Seitenwände des 
leisten sind mit solchen kleineren Wappen geschmückt 
E^aso in einem Medaillon in die Mitte gestellt^ umgeben von 
vier andern, von denen drei Bestiarien und je eins einen 
Siem enthalten, beherrscht das grosse französische Wappen- 
feld die beiden Schmalseiten. Die Verbindung zwischen Frank- 
reich und Castilien ist hier durch vier kleinere Schilde aus* 
gedrückt, von denen zwei oben und unteu das kleinere fran?- 
zOsische Lilienfeld, zwei seitlich die Thürme von Castilien 
im rothen Felde tragen. Ein Beschlagbaud, welches von 
letztern auf Vorder- und Hinter-Seite übergebt, endigt dort 
wieder in dieselben castUischen Wappen. Endlich enthalt die 
Vorderseite ausser dem mit zwei Unholden geschmückjten 
Schlosse, wie au§ unserer Abbildung zu ersehen, dreimal das 
grosse französische Lilieuwappen in roth emaillirten Me- 
dafllofiz, acht Medaillons mit getriebenen Figuren und meh- 
rere klehrere Wappen. 

Wollten wir nun noch auf die Bestiarien, die bald als 
einzelne Thiere, unter denen wie in Naniur ein heraldischer 
Ldwe und Adler hier ein Doppeladler auffällt« bald unter- 
einander oder mit Menschen kämpfend dargestellt sind, be- 
trachtend ttbergehn, so würden wir ein der Absieht dieses 
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Berichtes zu fern liegendes und wie schon erwähnt noch un- 
sicheres Gebiet betreten müssen ^'). Ihrer Herstellung nach 
bestehen die Bestiarien-Medaillons aus getriebenem, ciselirtem 
und ä jour durclibrochenem und vergoldetem Kupfer. Die 
Augen der Bestien sind blau emaillirt. ^ 

Wozu die Cassette des frommen französischen KOnigs 
ursprflnglich bestimmt war, bleibt zweifelhaft. Ob zur Auf» 
bewahrung von Kron-Insignieu ? Aus dem Gegensatz mOchteik 
wir es schliessen, denn einen Kronschatz in gewissem Sinn« 
bewahrte sie auch später : Geissei und Busskleid des Königs. 
Philipp der Schöne, der Enkel Ludwigs, schenkte die Cassette 
mit diesem Inhalte der Abbaye de Notre Dame du Lis, weldie 
von ersterem und seiner Gemahlin Blanka 12ii gegründet ward. 

Betrachten wir schliesslich die drei Schreine von Na- 
mur, Paris und Aachen mit einem letzten Blicke, so wird die 
erste als die einfachste und in Ermanglung aller Wappen 
nur ornamental geschmückte auch die älteste sein ; nach der 
gleichmässigen Mischnng von Wappen und figürlichen Schinnck 
die zweite sich anschliessen ; endlich die Aachener wegen ttSr 
weit bedeutenderen Vollendung der Ornamente und dem gros* 
Sern Hervortreten der Wappen die jüngste sein mftssen. 

Die Wappen der Schreine von Paris und Aachen sind 
unzweifelhaft zu den ältesten des Mittelalters zu zählen und 
für die Geschichte der Wappenkunst von der grössten Be- 
deutung. 

in. 

Nach der Betrachtung der edelsteinfunkelnden Krone und 
ihres Behälters wie der ähnlichen Schreine zu Paris und 
Aachen, tritt nun die Frage au uns heran, auf wessen Haupt 

12) Wir hegen die Hoffnung, den gewiegtesten Kenner dieses Theiles 
der mittelalte rliohen Kunstgeschichte auf die Bestiarien und 
allegorischen Darstellungen der drei Schreine zurückkommen 
sa seiin.. * 
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timsi dieses goldne Diadem rnlite, wessen Würde es 
▼erherrliclieii sollte. 

Bin m Nanur im Jahre 1851 erschienenes Buch ^") be« 
neblet ^arfiber kurzweg: ^Philipp der Fromme Marquis von 
Nanur^ der die Cathedrale letztem Ortes mit jenen Reliquien 
bereicherte, welche sein Bruder der Kaiser Heinrich von Con- 
Mantiaopel 1205 ihm sandte, nenne unter diesen in der be- 
treffenden Donationsurkunde Dornen der Dornenkrone Christi, 
ohne dass darin aber der herrlichen Krone, die doch seit jener 
Zeit ein so kostbarer Behälter solcher Dornen sei, figurire. 
ladessen scheine es dennoch, gemäss der bestehenden Tradition, 
als habe Philipp die Krone für sich und seine Nachfolger 
anfertigen lassen, was um so glaubhafter bleibe, als sie die 
Abzeichen der Marquis- Würde trage und so eingerichtet sei, 
um allen Rupfen augepasst werden zu können ^^). Durch 
Jobann. 111, den letzten Markgrafen von Namur der seine 
Herrschaft an Burgund überlrageu, sei dieselbe an die Dom- 
kircbe von Namur gelangt, in welcher sie seitdem als ein 
hervorragendes Reliquiar zur Aufbewahrung der heiligen 
lK»men sich befinde.^ 

Mit dieser Nachricht würden wir uns einfach zu begnü- 
gen haben, wenn nicht sachlich und urkundlich begründete 
Zweifel eine nähere Prüfung verlangten. In jener Urkunde 
von 1205 nämlich, worin der Kaiser Heinrich von Constan- 
tiaopel durch seineu Pallastgeistlichen Daniel de Scaussin 
MJnem Bruder dem Markgrafen Philipp von Namur Reliquien 
schenkt, ist von unsrer Krone wie erwähnt keine Rede, son- 
dern nur einfach von einzelnen Dornen der Dornenkrone — 
it spinis coronae domini — ^^). Jedenfalls war also damals 



13) KotieG sor la Cathedrale de Namur par un membre du Clerg6 
attaoh^ a oeite eglise. Namur 1851 p. 15—18. 

14) p. 18 — qu^elle a et6 faite, au titre de marquis, pour s^adapter, 
a toate »orte de t^tes. — 

15) Kanssimo fratri öuo Philippo marohioni Nam. Henriou» frater 
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mscT Kleinod nicht zur Anf bewabrung jener Dornen bestUMüt» 
sonst würde dasselbe in der besagten Urkunde gerade «# 
sehr hervorgehoben worden sein als das vas aureum pul- 
diruni et pretiosum in quo coutinetur maxina pars de ligiM 
Aoniini in modun crucis auro circumligata et oruata, dcM 
es ist wahrlich nicht wenig herrlich und kostbar. Wir bo« 
sitsea nun aber ein nur dreizehn Jahre jüngeres Invefttav 
dtes Schatzes der Kirche des heiligen Alban zu Naniur^^)« in 



saus, impeiii romani moderator, salutem et frateni6 dlieotioiiii 
affdotam. Noverit fraternltas vestra mihi predlleota qood toUs 
mitto por magistrum Danielem de Scausin' elerieam noBtromi 
vas aureum pulohrum et pretiosum in quo oontinetus maxima 
pars de ligno Dni in modum Crucis auro circumligata et omat«. 
Mitto etiam vobis de sacrosanctis reliquiis imperialis palati! Buc- 
celeoniS) videlicet de spinis corone Dni, de veste purpurea ihn 
xpi| de pannis infantie salvatoris, de linteo quo preolnxit se in 
eena, de zona beate Marie virginis, de Capite saneti PauH el 
sanoti JacoM minoris. Preterea mitto Yolns per aumdem 0> 
supradictum tres samitos et duos annulos^ onum Smaragdum %i 
aliunt rlibinum. Ad removendam autem dubietatem predletarum 
reliquiarumy presentem paginam sigilli mei munimine vobis trans- 
migi roboratam. Datum Gonstantinopoli, anno Dni M. CCV. 
mense martio. 

Das Original auf Pergament ohne Siegel befindet sich iin 
Archiv der Gathedrale von Namur. Auf der Rückseite befindet 
sieh die moderne AufBohrift: Donatio reliquiarum ab Heorio« 
imp. 1205. — Rayssius Uierogazophylaoium belgieam (162^ 
p. e und darnach wol Miräus Opera Dipl. (1723—48) I p. 405 
geben zu dieser Urkunde dfe Bemerkung, dass sie firüherhin eia 
Bleisiegel trug, auf dessen einer Seite man den thronenden Kai- 
ser mit der Inschrift zIEZnOTHZ ENPIKOZ erbliokte, auf 
der andern denselben geharnischt zu Pferde mit der Inschrift 
Errious Imperator Romanoram, Custos Imperii et coronae enolden. 
16) Hee sunt res ecclesie sei Albani in Nam. qua« ipaa eoclesia 
debet aostodir«: 
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wdcbeai wir aidlt »ehr einzelnen Dornen ier heiligem Dor* 
nenkrone, sondern nnn einer ganzen Krone begegnen. We- 



Magnus calix argenteus deauratas. 

Quatuor partes de sca Cruoe in quatuor aureU oassibat. 

Corona Dnl spinea. 

Duo yentilabra argentea. 

Sanguis Dni et oapilli ejus in vasis cristallinis. 

Purpura Dni in vase aureo. 

Quatuor filateria argentea: Lanrentii, Andree, Jacobi minoris 

et Ghregorii* 

In Gamahia, dens sei Petri, dens Syxti, dent Katberine, juno- 

iura pedis Margarethe^ junotura manus Jaeobi maioria. 

Duo thttribula argentea. 

Duo oandelabra argentea. 

Duo urceoli argentei. 

Duo peWes argentei. 

Vas electri comutum. 

Urceus argenteus ad benedictam aquam. 

Cuppa argentea. 

Crucifixus cupreus deauratus cum Maria et Johanne. 

Corona cuprea pendens super altare. 

Alia autem qua sequentur remanent in custodia oustodit et sub 

periculo ejus: 

Unom thuiibalum argenteum et cruces quatuor. 

Septem oandelabra cuprea. 

Quinque casule. 

Septemdeciin cappe. 

Septem dalmatiee cum duobus collarijs aurifrigidL 

Tela artificioea. 

altare apostolorum deargentatum cum manutergio sibi proprio, 

et aliud altare ebumeum. 

Deoem albe. 

Omamentum altaris see arueisy ooopertorium scilieet et duo 

dextralia. 

Ornamentum maioris altaris, ooopertorium scilieet et duo dex- 

traUa et duo manutergia. 

PfcaiaeDta duamm albarum. 
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^entlieh uoterschleden heisst es in dieser Urkunde: Corona 
donini spinea. Unmöglich kann man diesen ganz verachie^ 
denen Wortlaut zweier Urkunden als Bezeichnung derselben 
unverftnderten Sache gelte» lassen, und um so weniger den 
Ausdruck der spatern Urkunde, lediglich als eine sprachliche 
Ungenauigkeit für das Object der erstem ansehn, als es sich 
ja in letzterer ausdrücklich um ein Inventarium handelt und 
dieses wollte gewiss nicht wie die Urkunde von 1205 einzelne 
heilige Dornen aufführen, sondern den Besitz einer ganzen 
Krone documentiren, die man nach ihrer Eigeuthümlichkeit 
als die Dornenkrone Christi bezeichnen durfte. 

Freilich die unzerstückelte ganze Dornenkrone Christi, 
die in Constantiuopel bewahrt wurde, war es nicht, es konnte 
also nur eine Krone sein, in welcher einzelne Dornen der 
letztern ihre Aufbewahrung fanden, und die man nach dieser 
Function schlechtweg die Corona domini spinea nannte, mithin 



Tres calioes argentei. 

Quatuor pilei grisij. 

Tres peotines eburnei. 

Magnum aurifrigidum magni altaris et duo frustula aarifrigidi. 

Ciphus marraoreus ad opus cinerum. 

Duodeoim culoitre integre, et triginta et tres deoise qae sunt 

similes vexillis. 

Quatuor vexilla. 

Due hystorie: Hemo et Beda. 

Prophetie, missale, duo antiphonaria nocturnalia, quatuor gra- 

dualia, duo psalteria, duo texta evangelij, vetus passionale et 

quindecim quatemj novi passionalis, duo commune», tres col- 

leotales. 

Priscianus, Virgilius, Horatius. 

Viginti et quatuor filateria vetera cum baoulo. 

Actum feria sexta proxitua post festum äervatij, anno yerbi in- 

carnati. M. CG. octavo decimo. 

Das Original dieser Urkunde auf Pergament ist ohne Siegel 
und befindet sich im Dom-Archive su Namur. Auf der Rück- 



^ 
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• 

UBser nach dem Charakter der Arbeit genau der daraaligeo 
Zeit entsprechendes Diadem. Aber, wird man uns entgegnea^ 
wäre es auch so, diese Annahme kommt doch nur durch e inen 
Widerspruch au Stande. Eben hiess es, wenn in der er- 
sten Urkunde bei der Erwähnung; der spinis corone domini 
schon ^ie goldne Krone vorhanden gewesen sei, so wttrde 
■an ihrer so gut wie des vas aureum gedacht haben; jetst 
soll nun in der zweiten Urkunde eines solchen herrlicheu Pracht- 
werkes gedacht sein, und welch bezeichnendes Beiwort bat 
denn hier der Wortlaut dafür? Darauf ist zu antworten, dass 
em aufzählendes trocknes Inventar wie dieses hier, sich der 
schmückenden Beiworte enthalt und auf die genaue thatsäch- 
liche Angabe beschränkt. Man kann also bei unserm In<- 
ventar nicht die Worte pulchrum et pretiosum sondern nur 
vermissen, dass es nicht in derselben Weise wie es später 
öaer andern corona die Bezeichnung cuprea gibt, unsre Krone 
golden nennt, denn der urkundliche Ausdruck corona domini 
ifinea ist eben nicht correct für eine goldne Krone, die Theile 



selte der Urkunde steht die moderne Aufschrift: Inventariom S. S. 
Reliquiarum et supellectilis ecclesiae 1218, worunter in alter Schrift : 
Carta reliquiarum Sei Albani Nam. Ein zweites Exemplar die- 
ser Urkunde besitzt der Canonicus Wilmct in Namur, welches 
gleichzeitig mit urisrer Publioation der Urkunde in den Ana- 
lectes pour servir a Thistoire eccl^siastique de la Belgiqne Tome l 
p* 52 publiclrt ist. Auf der Rückseite dieser zweiten Ausferti- 
gung des Inventars steht: Est etiam in custodia ecclesie .... 
(unleserliche Worte, nach der Conjectur des Herausgebers: os 
sancti Demetrii) cum vase suo, et vas cristallinum oontinens 
de oapite sancti Albani. Das angehängte Siegel scheint einon 
Reiter darzustellen, das Gegensiegel zeigt das Wappen der Gra- 
fen Yon Namur mit der Umschrift: secretum meum mihi. Er- 
klärende Erläuterungen zu dem Schatzyerzeichnisse die zu weit- 
läufig sein würden, um sie hier zu geben, findet man in den 
Analecten mannigfach* 
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aus des Erlösers Doroenkrone eothttlt, sondern er mtsale 
laalen: eorena aorea cum spinis coroiiae domini. Wab^- 
•elieinlicher bleibt es nun wohl imneriiin, ixkf» der «rsteie 
AHsdmck für die letztere Fassung steht, als dass eioigo toii 
^r ff^ansen Dornenkrone abgebrochene Dornen, die 12M Bach 
einnetn genannt worden, am 1218 als ganze l^rone auftrelin 
ooUten. 

Nehmen wir unsre Meinung, dass das goldne Stirsband 
üe im Inventar der Cathedralkirche des h. Alban um IStö 
verzeichnete corona domini spinea sei, als die waiirachein- 
lichsle an, so würde dasselbe nur kürzeste Zeit vor der Aaf* 
nahflM des Inventars von 1218 in die gedachte Kirche ge» 
laagl sein können, weil der Stil ihre Anfertigung nicht viel 
früher z« stellen erlaubt. Ein neues Hinderniss tritt. aber 
dieser Behauptung scheinbar entgegen durch des vortrwAh»- 
ten Kamnrer Schriftstellers Bericht: Philipp der Frommt 
habe die Krone mit den Abzeichen der Marquis- Würde für 
sich und 'seine Nachkommen anfertigen lassen. Diese bialler 
lediglich durch die Tradition unterhaltene Ansicht, beruht 
aber um deswillen augenscheinlich auf einem IrrtboaiOy weil 
im 19ten Jahrhundert weder die Markgrafen von Namar noch 
die sonstigen kleinen Fürsten des übrigen Europa Kronen 
trugen. Wir brauchen uns zur Erhärtung dieser Thatsache 
nicht bei der Betrachtung gräflicher Bildnisse auf Wappen- 
Schilden und Grabsteinen, wie sie uns an Grabmonumenten auch 
in nächster Umgegend zu Gebote stehen, aufzuhalten '^^), son- 



17) Die Gral>figar des Grafen Adolph Ton Cleve der 1394 starb, ist 
noeh mit dem Barett bekleidet, ebenso diejenig^e des om 1095 
gestorbenen Pfalzgrafrn Heinrich von Laaeh, die in der dortigen 
Kirche Ende des 13. Jahrhunderts aufgestellt wurde. Spätere 
Grabdenkmale wie diejenigen des Grafen Heinrieh II Ton Sayn 
zu Sayn (t 1246)i des Grafen Gottfried yon Jülieh Herrn zu Berg- 
heim (f 1335) in Münstereifel, des Grafen Gerhard Ton B«rg in Al^ 
tenberg (f 1389), des Grafen Heinrich von Solms-BraonMe (f nach 
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Jen Mir herromiliebeii, dass es gerade voa Flandera auadrttak- 
Heii beseligt wird, wie die dortigen Grafen bei feierlfcbeii 
CMegenheiten stets eine dem Barett abniiche Millse als Ain 
seichen ihrer Würde getragen hatten ^^). Trugen aber die 
Grafen nd Markgrafen damals überhaupt keine Kronen, §9 
kam nm so weniger an onserm Denkmai die Achtaahl der 
Ironspüsen als Abzeichen der Marquiswürde aagesebon 
werien, ein Abaeiehen, das wie überhaupt der Unterschied 
in der Zahl der Kronzackeu als heraldisches Merkmal 
wmt Sfaterer Zeit angebört ^^). Sind ja doch die ältesten 
Uatorisch besengten Herrscherkronen wie die Justiniana 
anf Jen Mosaikbilde in St. Vitale zu Ravenna ^^), des Kaiser 
ftomaniis und Otto III auf Pariser Elfenbeinen ^0« Basilinsll und 
rieler andrer bysantinischer Kaiser in Miniaturen, wie die 
IsMbardische Krone in Monza und die in Spanien gefundenen 



■>i ■■ 



1258) zu Altenberg an der Lahn zeigen als Kopfschmuck ein 
mit Rosetten verziertes glattes Stirnband. (Vgl. aus^m Weerth 
Kunstdenkm. in d. Rheinl. I Taf. VI. 1. III Taf. XLII. 7. Täf. L. 5. 

18) Martin : Q^nealogies des Forestiers et oontes de Plandree. Ant« 
werpeniei!^. Ohifflet in Ghild. p. 189; L'Espignoy, en la Nobl. 
a« Flandre p. 70. Btittkens, troph^es de Brabaot, duppl. I 31d ; 
dasn die Betohreibung des Grabdenkmals Joiiann III von Na- 
lour ia der Notice sur la Catliedrala. de Namur p. 195i wo 
keiner Krone gedacht wird. Vergl. Weiss, Geschichte der Tracht 
und des GerSthes im Mittelalter p. 599 und die Markgrafenhüte 
in den betr. Fortraits bei Camesina: die~ ältesten GlasgemSlde 
▼on Klostemeuberg ete . im II. Bande der Jahrbttoher der k. k. 
Oentraloommission. Wien 1857. 

19) Bernd: Hauptstücke der Wappenwissenschaft II p. 391. 
90) Ciampini Mon. vet. II Tab. XXII u. XXV. 

fl) Im Cabinet des M^dailles et Antiques in Parte Nr. 3^68, ab- 
gebildet bei Didron XVill p. 197; das bekanate Elfenbein mit 
den Figuren Otto III und der Kaiserin Theophana Nr. 387 im 
Musee Cluny. Ebenso die Kröne des Kaisers BasUlus bei Agin- 
eonri Malerei 47. 5. Aehnlich ist nooh die Krone Heinrieh 
des HeUigen bei Didron XVIII p. 154. 
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Rronen gothischer Könige '^) glatte runde oben oiFene ReUe«, 
die dann in vielseitige auch noch oben offene Reifen, wie 
ursprünglich die deutsche Reichskroiie und die ungarisclie tL§* 
nigskrone ^) fibergehen, und in der noch weiteren fintwicke- 
lung, entweder einen obern Kuppel- oder BilgeUVerschlnH 
annehmen, oder zu jener Verzierung von Zinken gelaagen^ 
welche bald in der Vierzahl bald in der Achtzahl aufireCci^ 
vnd seit dem dreizehnten Jahrhundert die Gestalt der fcas* 
zOsischen iBeur de lis annehmen ^^). Der ausserardentlidie 
Werth unsrer Krone, M'ie die Thatsache, dass dieselbe im 
ISten Jahrhundert gefertigt, lasst bei der Annahme, dass sie 
um 1218 schon im Dome zu Namur sich befand, mithin nur 
kurze Zeit vorher einen Besitzer haben konnte, auf einen 
kervorrajT^nden König oder Kaiser schliessen, dem es weder 
vergönnt war lange zu regieren, noch regierende NachlUM- 
men zu hinterlassen, da sonst wol das Herrscherdiadem in 
der Familie des Regenten verblieben sein wflrde. 

Die Reliquien der Namurer Krone sind neben den Kreu- 
zesnägeln die vornehmsten, welche die Christenheit besitzt, 
und geben uns einen deutlichen Fingerzeig, wo wir den ehe- 
maligen Kronbesitzer aufzusuchen haben. Es war bis 1239 
die kaiserliche Pallastkapelle von Constantinopel, welche die 
Domenkrone Christi bewahrte ^'^). Hier blieb das Kleinod, 



22) Lasteyrie : Description do Tresor de Gurrazor. Paris 1860. 

23) Book im IL Bande der Mittheilungen der K. K. Central-Commission. 

24) Yiollet le Duo, Diotionnaire da Mobilier fran^ais p. 218 ; Mont> 
fauoon, Thr^sor de Tantiquit^e de la oouröne de Franoe T. I 
PI. II ; ähnliche Kronen sieht man auf den Grabsteinen des 
Kurfürsten Peter von Aspelt im Dome zu Mainz, worauf die Ton 
ihm gekrönten Könige Ludwig der Bayer, Heinrich VII and Joh. 
V. Böhmen abgebildet sind, und Siegfried III von Eppstein 
mit den Bildern der von ihm gekrönten Kaiser Heinrioh Raspe 
und Wilhelm von Holland.' 

25) Floss: Gesohichtliohe Nachrichten über die A^achener Heilig- 
thümer. Bonn 1855 p. 89—- 93. 
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der kaiserli€h6 Hof in itr drflckenisteii OeldnoCh die 
groBse» Reliqviea des Heilandes als Unterpfand einer italie- 
machen Anleihe venetianischen Kaufleuteu anwies. In der 
DMBdgiidikeit die Ausiösungssumnie herbeiniisehaiFen und den 
Bt s lnebe n, wenigstens den Sciiein au retten, als habe man 
iie leilifthanier nicht gerade verschachert, schenkte sie 
BaMma II schweren Herzens Ludwig dem Heiligen von 
PnHikrach, der dann seinerseits sowol die Venetianer he- 
friodigte, als die erschöpfte hyaantinische Staatskasse fällten 
Baarfnaa trug der fromme französische König die Dornen- 
kione in feierlicher Procession von Sens nach Paris; wo die 
Forle der gothischen Baukunst, die St. Chapelle sie aufnahm ^^). 

Constantinopel, die Heimath der Dornenkrone Christi his 
mn Jahre 1239, war von 1204 bis 1218 in engster Verbin- 
faig n dem in Namur regierenden Herrscherhause. Der her- 
ferragende Antbeil der flandrischen Ritterschaft bei der Erobe- 
nng von Constantinopel hatte ja aur Folge, dass man den Grä- 
fes Balduin VI von Flandern und Hennegau als Balduin I aum 
htcinisdien Kaiser ausrief und am 23. Mai 1204 in der Sophien» 
kirche krönte'^). Balduins Regiment war nur von kuraer 
Siuer. Der edle Kaiser starb, am 15. April in der Schlacht 
kci Adrianopel gefangen, im Kerker*^). Durch dieses tragische 
lüde des flandrischen Grafen wurden aber die Beziehungen 
zwischen Flandern und Constantinopel nicht beendet, sondern 



Jetat befindet sie sich in Notre-Oame. Versl* GuU. de Nangis 
ehronic. D*Achery Spie. III u. Gesta Ludoy. IX. Daohesne Hist. 
Fr. Y 383. Hist. tuBoept ooronae spineae Jesu Chr. p. 409 
ebendaselbst. 

27) Da C*nge : Histoire de l*empire de Gonstantinopiei nouvelle Edi- 
Üon reme par Buohon I p* 28. 

88) Das Uterarieehe Material über Balduin findet sieh wol am yoIU 
ständigsten zusainmengetragon im 3ten Bande der l)ten Serie 
der Seiiriflen der Sod^t^ des Soienoes des arts et des lettres 
diiHaiaaiitp. LVm^-LXIIin der Abhandlung Ton Camille Wins: 
Möge Idsteriqae de Baudouin de Oonstaatino^. 

IS 
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gleiclraani noch ieiilger^ denn lies 8o «if IttckUck festm^eMt 
Herrschen Bmier^ Graf Heiariefa, bnstief Back ihm ilcii kait- 
•erlicben Thran ^). Beida Kaiser ge^eaken llttai($ der Ba^ 
Btehungea aum HeiAalblanda^ wie schoa aas dar 8aMb«f 
dea mit reichen fleschtakea versehenen Daniel Fon SeailaaÜ 
hervorgeht ^). Balduin hinterliesa keinen Sohn, aad Kaisar 
■einrich starb ganz kinderlos ^^)^ Wie wird man diraa wf9A 
fein kiMiaen, dass die aus dem fernen Vaterlanda nifr aael 
Constantinofel gezogenen Getreuen des flandrischen Haasaa, 
Bunnebr, da kein Erbe der verblichenen Herrschar -am Baat 
fiorus weilte« heimkehrten mn die Habe der Brblaaaer dei 
Aligehttrigen nach Plaitdern au bringe». Was kaaa «larunteff 
belangreioher gewesen sein, als die flauskrone der fürstlichen 
Brttder ! Die byzantialsehe Reichskroae, mit welcher wir daa 
als Herrscher thronenden Balduia auf Siegein aehe»^ verblieb 
nutttrilch in CoBstautinojpel , aber die Hauskroa^, Womit auf 
den Gegeasiegeln sein Hein geschrndckt bt, hatte ala per* 
sdnlidifs BIgeathum wol Niemand M beansprachan^ aii die 
Familie der Brbliit»er ^). Dnd welchen wtirdigern CMirawh 

$9) du OaAgdi Hifk de Teis^ir« d« GoiMt I f . &3 .VlüebArdoll 
Cl»ozu<j[UO de 1« prbn de Gongtantioople ed. Bttohon p* 172« 
RayssiuB a^ a. O. p. 7. 

Sb) Aehnliche SchenkungOD bei du Gange Hist. de Temp. p. 95 u. 96. 

31) X)VL Gange Hist. t 116 u. 144 Henry de Valenoiennes p. Sil 
Baldoitis Filau Marie you Ghampagne starb auf ^» Eelie nach 
Gonsiantinopel ; selna b^den Töelilte kamen nietnaU dahin, 
wäJu^end sein Bdrader Heinrich a»föngliDlL bei Ihm wan Der 
Nachfolger Heinrichs, Peter von Gourtenai war slrac der Ge- 
fchahl seiner Sokwester Yolande« erresohte aber OenBlMitinopel 
nicht, sondern starb auf dein Hinwege. Beiae flStee gdlangten 
erst 1820 naöh dem Boaperosv Buoben: Reoäierehäs ai mate- 
riaux etc. I Taf. I. 

88) Buohe»: Recherehes ei materiaux. poia serric a olMr hiatoire de 
la ^emiiiatieii i&an^aise en Orient I p. 24 Ta£L l a* VU. M%. 
moires de flooiM dM Soietace* da H4ia4ut U iU^ p. lÄL F. de 
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-iHttte*' 4le Angehttrigfffi davoi maehm Umn^, itl9 i&r^ wie 
M 0ft nil HmrscbcrkroBiii i^eschah T'), avf den AUar 4er Kircbe 
im hi Alba» «u Naaiur ku leg^n^ aioer RirchQ so richfjbar 
wmk- dm ' f andriseken GraürnhaiKe stets > aiMgazaiclmet, ÜMr 
vrHcke daa Dtedcdi durah deu Ibhalt der hriliifen OorneD di^ 
bleibende Bedeutung eines unverg^laicMkluMr Rtlifvian ariiiftlt. 
Obgkkli Mdi ibrtrfi abbildliobeii Aussokn fast alle &U 
4cm i^wtttinlsolmi Kvoaen in derMitie derStinifr eiae vicr.> 
.Hkige ilbtheiliiiif Mäget^ die auf die Dnterbri«|fung: rmt 

•-**i — ;-ti i i i »i n ' •=;■.-':. 

. • 8aiile3iM eaud dof (HaBslflnatltB dei euH« mMi4tair«t IsrfsuitfBiS 
Metz 1838. Mit einer der unsern ähnliohen Krop^ .«rfoMat f|pi 
Farst in einer vatic. Miniatur bei Agincourt P. T. 68. 8. 

33) Die Sitte der Donation der Herrscherkronen an geliefllgte Stät- 
^ Um scheint Yon Constantin dem Grossen eingeführt zu sein und 
wurde von seinen Nachfolgern wiederholt geübt. Cöfistant. Por- 
phyrogen. lib. de admibistr. Imp. o. 12. Du Cange Gonst. Christ. 
Üb. III 43. Vitabeati ^Ivestri; T^cetas fn Afexio lib. Itl Nr. 6 
■ ' ■' und dfe sonst %e! Lasteyrie p. t2 cttirtdn Stellten. Anton t. 
1. >-.. p|se|)|,2« b^riuhtef'bei etnenv Besuche deä h: Grabe^'fiii Ylten 
JahrÜ., dass über dem selben ausser andern Wefhgeschenken auch 
'' mehrere Ktcfnen wie ein Üaiserlibhes Herrscher diadetu aufge- 
hangen seien. Die Yotiv-Kroiie des gothischen K9nfgs Hecces- 

* ' ' VfiifhtlB (f* (9ff) lÄrS dftf' mit derselben in Guarrazar gefundenen 
Kronen sind bereits erwähnt ; dass auch die eiserne Krone wie die- 
jenige der Konigin Theolinde (f 716) und die andern im Dome zu 
Monza befindlichen Kronen in diese Kategorie gehören, darf als 
bekannt vorausgesetzt werden. Kaiser Lothar soll auch seine 
Krone dem Kloster PrSm, in dessen Mauern er starb) geschenkt 
haben. Heinrich II weihte bei seiner Krönung 1013 in Rom 
seine bisherige Krone mit der Bestimmung der Peterskirche, 
dass dieselbe über dem Altare aufgehangen werde. Thietmar 
Ton Merseburg VII. 1. Der Schenkung der Krone Richard von 
Comwallis an die Krönungskirche in Aachen ist schon gedacht. 
Ludwig der Heilige Torehrte den Dominikanern in Lüttich eben- 
falls eine goldne Krone; Montfaucon Thresor des antiquit^s de 
la oooronne de France u. s. w. u. s. w. 
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Reliquien su ievten scheint^), so dürfte doch die Wahl im 
heiligen Dornen hierzu sich an die Erklärung Gottfrieds roi 
Bouillon bei seiner Krönung in Jerusalem knüpfen lassen 
,^ss er an dem Orte wo man dem Könige der Ehren Dor« 
»aen um die Schläfen gewunden, keine andre Krone als eim 
Dornenkrone tragen könne.^ 

Mögen andre die hingestellte Vermutiivng, dass das ii 
der Cathedrale zu Namur bei ndliche Diadem die Hauskrom 
der beiden ersten lateinischen Kaiser flandrischen Hauses sei, 
weiter verfolgen, und das zierliche Kunstwerk prttfender be- 
trachten, als es uns bei einer einmaligen kurzen Beskbtigunf 
▼ergönnt war^). 

34) Man betrachte nur die Kronen bei Weiss, KostUmkande ^des 
Mittelalters p. 94; diejenige Otto III auf dem Eyangeliendeokel 
SU Eohtemach bei Quast u. Otte Zeitschrift fQr ohristl. Archäo- 
logie II Taf. XVII| des Kaiser Romanas und der Kaiserin Eudozis 
auf dem Pariser Elfenbein u. s. w. 

35) Wir kennen nicht unterlassen dem hochwfirdigen GeneralYiear 
Ton Namur, Herrn Domcapitular Genglery pflichtmftssig unsani 
Dank auszusprechen, für die freundliche Art mit welcher er die 
Erlaubniss zum Zeichnen der Krone ertheilte und wiederholt 
unsera Wünschen begegnete. 

Mrwmt aaa'm IFeertli. 



m. littentar. 



Jt^tnoire ftir lt0 oitrimti» rmtßntrtimt^ mUifaiire^ rontints 
fom U mim ht fwA% nitrift^ pax £h Jßtn^t, capitaine 

de gönie. Saumor 1863. 

OlaibHrgea uni Schlackenw&lle. 

In itm fätbtnsigtr Jahren itB voti^tn Jahrhunderts oder 
maner 1777 wurde in einem englischen SammeiwerlL — den 
Band der Archeologia, autoerksam gemacht auf gewisse 
einwllle, die sich in Schottland finden, und die Eigen« 
•nriiehlieit haben, dass sie theils aus Schlacken und Glas- 
lasen, theils aus Steinen bestehen, die mehr oder weniger 
« Peuer angegriiTen und dnreh Schmeln verbunden sind ; — 
M nannte sie Vitrified forts, Glasburgen. ' Ihre Wftlle um- 
*ben eine kleine Flache auf dem Gipfel steiler Hllgel, am 
ade oder auf der Mitte schmaler und steiler Berg^ungen, 
» dass sie nur von ein er Seite leicht zugänglich, hier aber 
ich durch einen Vorwall verstärkt sind. Sie erschienen da- 
sr alle nu Vertheidigungszwecken gebaut, und entsprechen 
kerhaupt — bis auf die Glasverkittung — ganz den Stein- 
igen des Taunus, der Bifel, des Hochwalds und andrer 
erggegenden. 

Eine der best ausgeprägten und damals zuerst beschrieb- 
en Gestalten solcher Glasburgen ist Knock ferrel Naphian — - 
^as Pingals Wohnung heissen soll — 2 Meilen westlich von 
<Bgwall in Rossshire. Am Ende einer steilen Bergznnge 
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gelegen, bildet sie ein Oval von 120 Schritt Länge ami 
40 Schritt Breite, welches an der zugänglichen Spitze ver- 
längert einen durch zahlreiche Querwälle vertheidigten Ein- 
gang hat, während die andere Spitze durch zwei Wälle zu 
einem letzten ZulBuchtsort vorbereitet ist. 

Der Wall 12 Fuss, au einer Stelle selbst 23 Foss hoch, 
ist nach Aussen steilei(.:f^^,4ii^ ^^fffl'^' Seine Verglasung, 
so wie der am heftigsten geschmolzene Kern liegt der Ans- 
senseite am nächsten — nach Innen ist er flacher, und viele 
Steine nicht vom Feuer berührt. Auch am Fusse der Höhe 
Hfegen viele tlerabg^roHte Steine, welcfie g^ar iiictit o^er nur 
wexilg Voifi Feuer verändert sind. Seine ^eicfafails nur 
wenig verschlackte Oberfläche ist mit einer HümäSscIlichte 
und HeidekiMl ^b0f§ögeti ; %elehe Huf dM* tt^iä Anblick 
iMkniehl vM^efiirimf^iNriinUelienfiMw«}] «atiMclKUfii las- 
flW;-^rM 4ie vm^ d«r Wtoe v«ffän4trt4fi-4SMetae^ diei;«M| 
unter de« »m Fva». des lterg«B liegendlB» finde«/ undr^inn 
DMrdbgrabung des WMle» %bu$twg(m um vm sMiet ¥«i4 
gWing» Aiiaser der f»t^« b^oteieb^iieo itfi^idciiw'MtthAh 
CUafibur-gfB von Crai^-Pbadrick, €aMc» Finlay^^ Dan <liiNMi 
For Owi QniÜe, Cai^Ui HiU of l^inavmv d^m, «ni ^HiM 

tn, ßßt^m 4m eisten Kutdftokersuchbea Koh einer CfklMül 
fiix dMse. HO e^gentiMhPlidiea Bauresir, M^ä naohdam ' all 
sieb &kv eine yott-4e«trlSrbati0rn absichtMcb vevanalattelü 
V^rglaaung «ntsckiedeii hatten, ^bemibten. 6i# «Ich amlh ieiaa 
Vor^teUuAig von 4er lArt noA W^se.fiug^kw^/w^ dtaeelbff 
an Wallen oder Mauevn laiisf efiliirt «ein aMIcbto. Mai^iglavMa 
gefpnden «u habe«, dass 4ie Steiaa targOliltig fewiklt^j^uHl 
vermieden, aber gewisse leichtschmelzende EiseneiK^^gaapipeH 
wii andern .JMeineii^ Gnanit, ^uarz, Thoaacbkffev^ -fSand 
und MaadelsteHie angewandt worden «tieft, -die Manen «i 
bauen ; daa« hqbe man ia einem Abatandi ¥or' deaneUien 
einen En^frall angel^äuft, jiiiyl den ZefieclMMiau» mk^^Mt 
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eiflitt «Bd ui tfftnd gcf etat ; die leiishtflOBsig«!! Bcstu^theile 
'er Mauer seiea so i« GIim verwtndelt in dm Zwiseheo« 
lAMDe «JugedniBf ea und haben die leaea Steine gbusirt und 
wie ei« MAitel verkittet» 

Ma« Auid daria eiiM» kochet sianreicbe, verUMrea geg aa». 
feie Kiiaet, die nur aiis deai Orient ataemiea fcönae und 
aMückwie^e aaf die weite Verhreituag der urake« Celtisdieii 
Stitone; aa mar piaa dena glücklich an der Neheiwand 
ge k aai lM » die dea tJrsehleiNi verbarg wid hatte fkreie HaAd 
ika m kneten eder auf die Waad au aMleu. 

Aber sehen 1780 stellte Cordiner (Antifuitiee and S«^ 
aery of the North of Scotland) unbefangene Untersuchun- 
gen über die alten Yerschanisungen in Schotfland an ; er be- 
sehreibt unter andern die Burg von Moray, auf deren Wall 
die verkohlten Holawftnde Stamm an Stamm noch zu er- 
kennen waren, mit denen dänische Seeräuber sich befestigt 
hatten; Castelle, deren Hauptmaterial Holz, waren landes- 
flblich und viele derselben wurden noch im 13. Jahrhundert 
verbrannt. Solchen Bränden verdanken wir den Zustand 
der Trönmer, nicht dem Versuch ein Castell aus Glas zu 
«nahen« Für, «leb, aagt Cordiiier, fet es kKchai «nwahrschein- 
laeh, 4m8 jPeiier angewendet worden aur Bereitung eines 
8abaikel»4Ce«eiita -^ Aber «ag sieh ein aaderer an dieser 
Tbeerie amifimi, und den Feuerschirm in die Laft setzen 
«B Sim Mauern am Rand des Abgrunds zu gtasircin ; -^ und 
ktMi ar das niehi, so nag er es unter den verlorenen 
KtaelM sMchea, die a» der Akademie von Laputa auf he« 
- mäkH werden. 

JBs «Ag dw» genüi^n, die erste EnAdeckvng und die seit«- 
dem besWibende HeinnngererschiedeAheit ins Gedäphtniss 
gfriek w mfep, und eine vor uns liegende ftchrifit, Memoire 
aav Jea aMiennee opaMructioas. «ilitainee <onaues sous le 

die feris vitrifi^ par Fd Prevost« Capitaine du C^nie* 
iB Mß^ eimailaitep. 
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Nachdem der Verfasser in der Einleitang: niit Reckt g^ 
klagt, dass noch keine vollständige Geschichte der Befesti- 
gnngskanst geschrieben sei, und dem Kaiser gedankt hat, 
dass er durch gründliche Untersuchung Ton gallischen oppi- 
dis und römischen Castris auch bierin Licht verbreite, will 
er durch seine Arbeit auch einen Baustein das« tragen, und 
gewiss so dankenswerth dies ist, so recht würde er haben bin« 
sunuCBgen dass eine solche FortiftkaCions- Geschichte nicht 
durch geistreiche Intuitionen sondern nur aus zahlreicben 
Detailstudien entstehen kann, wie er in der angesogenen 
Schrift eine liefert. 

In Frankreich kennt man vier verglaste Wälle: 

1) Im Departement de l'Orne bei dem Weiler Courbe nahe 
bei Argentau. 

2) Im Departement Mayenne bei dem Städtchen St. Su- 
sanne und 

3) St. Jean sur Mayenne und 

4) Im Departement Gates du Nord bei Peran unfern St 
Brieuc. 

1. Bei Courbe bildet die Krümmung der Ome eine Halb^ 
insel, deren Hals durch einen Steiuwall abgesperrt ist ; do^ 
selbe ist auf 40 Meter Länge 3 Meter Höhe und 4 bis 5 Meter 
unterer Breite nicht eigentlich verglast, sondern durch die 
Wirkung des Feuers nu einer kompakten Masse jmsammen» 
gesintert. Die einzelnen Bruchstücke sind eine feinkörnige 
Steinmasse (Grto); der Wall ist überdeckt mit einem Creasiicbo 
von Erde und Steinen, die den benachbarten Felsen angehö- 
ren und gleichfalls die Wirkung des Feuers erfahren haben. 

2.'*Zu St. Susanne ist es nur ein Block von 3 Meter 
Länge 1 Meter Höhe und IV2 Meter Dicke, der in der nenern 
dem 13. Jahrhundert angehörigen Stadtumfassung sichtbar 
ist. Er besteht aus zwei oder drei Varietäten einer Stdn- 
masse (Gr^s), welche durch einen Cement, der einer Hooh- 
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•fensdilacke gleicht, verbiindeB und in feinen Aederciien dnrch- 
inngen ist. 

3. In St. Jean sur Nayenne sind die Untersnchnngen 
nnck nicht mbgeschlogsen and gestatten, wie der Verfasser 
sagt, noch keine Beschreibung, welche Interesse haben könnte. 

4. Zu Peran, das durch den Ckneralstabs-Oflbrier M. 
Qcslin de Bourgogne in dem Memoire de la Sod^ti^ des an« 
tifnaires de France 1846 am gründlichsten dargestellt wor- 
iea ist, bildet der Wall ein Oval von 134 k f 10 Meter Achsen ; 
er ist mit Erde und Strauchwerk überdeckt von swei Grl^ 
bcn rings vmgeben; seinen Kern bilden calcinirte Steine — 
nur Sandstein und Granit, welche durch eine dünne Glasur 
ibemogen nnd verbanden sind. Die Glasur rührt von dem 
Granit und einem Quarz her, welche in kleinen Stücken 
längs der innem Seite des Walles liegen. Fast aller Granit 
ist aufgeblüht und zu einer Art Bimsstein geworden, wie 
deu überhaupt die ganzen Trümmer mehr calcinirt als ver- 
glast erscheinen. 

Der Verfasser geht darauf über, wie man sich bisher 
die lliatsachen erklärt habe. Nach Williams, der den Glas- 
wall von Knock Ferrel zuerst untersucht hat, begann man 
dasnit zwei Erde- oder Basen - Walle, gewissermässen die 
Fotin, in welcher die Mauer geglüht werden sollte, zu 
ZNirhen; sie standen daher nicht weiter auseinander als die 
Maner dick werden sollte und in ihr schichtete man eine 
Lage von Holz und von leicht schmelzbaren und von feoer- 
hcatftndigen Steinen; nachdem das Holz verbrannt war, hatte 
■BB «ine verhäitnissmüssig zusammengesunkene Schichte der 
OlasBNwer, auf welche man dann in gleicher Weise noch 
eiaa nweite, dritte und weitere Schichte anlegte, bis man nach 
nnd nach die beabsichtigte Höhe zwischen den Formdümmen 
erreicht hatte, und diese beseitigen konnte. Diese Schichten 
aber, sagt der Verfasser, finden sich in Schottland nicht, die 
bildet eine ununterbrochene Masse. Noch weniger 
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gestatte die Thatsaehe, dass man in einen besonderen Ofisn 
Glas geschmolzen und dies über die trocken anfgfhanfi 
Mauer gegossen habe um die Steine zu verkitten ; und 
nicht minder unzulässig sei die Meinung, man iiabe din HtMff 
ans Steinen und einem leichtflüssigen potaschereichen HiMcl 
giemauert, dann mit Holz umgeben und dem Brand desselben 
ausgesetzt mit dem Erfolg, dass der MOrtel zu Glas ga» 
schmolzen sei. Bei diesem Verfahren würde das Innere im 
Wälle weniger verglast und wenig^er vom Feuer verändert 
worden sein als das Aeussere, in Wirklichkeit ist es nbec 
umgekehrt, das Innere hat mehr Hitze erfahren als daz 
Aeussere. 

Bd St. Suzanne, wo es sich nur um ein S Meter laiifts 
Stttek handelt, hat man die Vermuthung aufgestellt, dam M 
den zahlreichen Belagerungen, welche der Ort ausgehnUai 
hat, entweder der Angreifer um die Mauer zn enteigfB 
einen grossen Hänfen von Faschinen vor derseUben nuaana» 
mengebracbt hätte die aber verbrannt seien; eder Jcf 
Verrtheidiger hätte um hier eine Sturmlncke «nzugäoglich 
zn macheu in derselben ein Feuer angezändet «md lunA 
immer mehr hineingeworfenes Holz länget« Zeit unteiliallimi 
im einen wie im andern Fall sei die Mauer verglast weffif 
den. Alle diese Hypothesen genügen dem VerCisser nich% 
da er sehr wohl unterscheidet, dass der Mittelpunkt 4iff 
filuth im Innern der Mauer war, und es scheint ikm= dteAi^ 
siebt von Geslin de Bourgogne der Wahrheit ail nächiltm 
Biemach wurden entweder im Innern der Mauer «ei 
Strecke zu Strecke Heerde ausgespart, in welche» man 
längere Zeit ein heftiges Feuer unterhielt, oder «Mi «er« 
breitete durch Brennmaterial, das man mit den Steines aebithv 
tete, in der ganzen Mauer zugleich anzündete imd etwa 
noeh durch daran gelehnte Holzscheite verslärkjte, eine Glntb 
die den erwünsditen Erfolg hatte. Die Ansicht des Veiw 
Otters aber ist diese: Aehnlioh wie die Ziegd beim JUA* 
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krwid j wM die Maoar mit vielen ZwiscIieiiriuiDeii aiifii^Alliri, 
kl «iMier das Breaninaterial Hola, Steio- oder Holskohka 
eingelegt, and durch welche die Piamne und der Eug iinteiw 
haue« mrd. Dieselben wnrden von aussen soweit aöthig 
gMehlMssft wid die gamse Mauer snit einem TiioBiiberaag 
versehen. Aher nicht nur die Aefanlichkeit des Anflbanes 
nd dtr Fenerleitmg ist es, die der Verfasser festhAlt, er 
glaubt auch, dass das wesentliche Material Thon in Gestail 
rmt JBegeln oder formlosen KlOssen gewesen sei, welche 
nir jpaClHig mit Steinen gemischt waren, und nimmt wdtet 
an, dass der Thon tfaeils 2u Steinmasse gebrannt theils gana 
gesdanolaen sei. Ein Erfolg, der bei gewissen Thonsorten 
wvlebe veich an Kalk und Kiesel sind, beordert durch die 
Ihinseiie allerdings eintritt und ein dunkles glänaendes Glas 
Mraangt. 

Zu der Verwendung des Thons war der Verfaswr dmnoh 
du interessantes Fuudsttick aus dem Wall ^on Conrbe ge- 
kaanaen; daaselte ist au einer Steimnasse (Steingut *Grbs) 
gnliinuint, and umschliesst ein Stückchen Holzkohle, ein asu 
daaes enthalt «Ine Glasmasse, welche genau wie ein Stick* 
Hol» geformt ist, und den Abdruck von dessen f^asem 
SMlen ticu wiedergiebt. Beides sind Belegstttckn, 

weicher Thon lieim Bau verwendet wnrde, welcher die 
HaisstAeke einktUte und durch den Brand erhärtet im einan 
VM da aolches als Kohle festhielt, im aodem, nachdem das 
■als aasgebimnnt , dessen Form bewahrte und dem eingelegt 

Glas mittbcilte. Es ist kein Zweifel , dass hier Tkmn 

Hala gemischt dner heftigen Hitze ausgesetat war. 
' Aber stimmt des Verfassers Behauptung, dass Thon den 
wiasaniliche fiestandllieil jener Glaswälle gewesen, wirklich 
miti^en Thatsachen überetn? 

Ckedin de- Bonrgogne, der Peran sehr genau anfgenom^ 
ms» und besokrieben hat, erwähnt als aileiutge Steinsorten 
V meiisen/Quara und wenigen Sandstein; der FUdspat 



20% Mimoire 9ur les amdetmes comirucHans 

das Granits in Verbindung mit der Holsasche reicht «Mk 
vollkommen aus, die leichte Glasur die alle Steine übersieht 
und cum Theil verbindet, zu erklären. 

In St. Suzanne hält Merimee die von Glas ungebene 
und in feinen Adern durchdrungene Masse Cfir Kalk, was 
allerdings eben so wenig möglich als glaublich ist. 

In Schottland werden nie Thon, sondern wie schMi bo« 
merkt, die Felsart der Umgegend genannt- 

Dennoch zweifeln wir nicht, dass auch Thon vorkam* 
men kann, und werden selbst noch einige Beispiele aus Devtscih* 
land anführen. Wir hallen nur die Verallgemeinerung, daia 
Thon ein notliwendiger Bestaiidtheil der Glaswälle, eben so 
unzulässig als die Ansicht, dass diese Wälle mit der Ahricbt 
sie zu verglasen und sie dadurch fester oder unenteiglich 
wie die gläsernen Berge des Mährchen zu machen, gebanC 
worden sind. 

Doch kehren wir zuerst zu der vorliegenden Schrill 
zurfiek, die von der absichtlichen Oltthung der Walla 
ansgehend, sie als eine verlorene oder nicht mehr geübte 
Kunst ansieht und nach der Zeit und dem Volk fragt-, das 
sie angewandt habe. Der Verfasser klagt, dass keinnener 
oder alter. Schriftsteller von ihr spricht — Cäsars Beschrti* 
bung der gallischen Mauern (d. B. 6. Vll 23) genfigt ihm 
nicht, obschon dieser den ganzen Bau auflführt und nur *^ aller- 
dings mit gutem Grund — es den Gelehrten Hberläsat ihn 
anzuzfinden. Aus einem eisernen Nagel, der sich im Wall van 
Courbe fest eingeschmolzen in Schlacken fand, schliesal der 
Verfasser, wie uns scheint mit genügendem Recht, daia dor 
Bau erst nach dem Auftreten der Römer in Gallien ansgcfiährt 
worden, um so mehr da er an der Meinung festhält zu deawelbca 
seien Thonziegel nOthig gewesen, welche erst unter August in 
Rom in allgemeinen Gebrauch kamen, und weil man im Innern 
der Umschliessung von Perau römische Randziegel gefunden 
hat. Er glaubt, dass die Römer eben so gut wie sie mit. Kalk« 
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■•rtel Beten nachten, der das Innere ihrer Mauern ausflUlt, 
in den waldreichen Gallien auch einen Belon gemacht ha- 
keo können, in welchem in Ermangelung und an Stelle dea 
Kalks ein schmelzbarer Thon getreten sei, und dass trots 
der elliptischen Form der Umwallung, diese doch das Werk 
einer römischen Legion gewesen sein könne. Dasselbe nimmt 
er auch Air Courbe und SU Suzanne an und ist geneigt die 
schottischen Glasbnrgen den Römern unter Septimins Severus 
msusehreiben; der sie erbaut und verglast hatte. Der Ver* 
fasaer schliesst jedoch mit dem Geständniss, dass das genaue 
Alter der Schlackenwolle erst durch sorgfältige Nachgra* 
bwigen festgestellt werden könne, und mit dem Wunsch auf 
die FOB ihm angedeutete Art Mauern erbaut zu sehen, deren 
Keaten nicht bedeutend und deren Anwendbarkeit ihm zwei* 
fellee sei. Leider erfahren wir zugleich, dass die vier von 
ihm beschriebenen Glaswälle einer raschen Zerstörung durch 
MenachenbäBde entgegen gehen. Wenn wir auch mit den 
Badergebnissea des Verfassers nicht einverstanden sind, se 
kMnea wir ihm doch nur dankbar sein für die Zusammen- 
stellung dieser interessanten Vorkommnisse in Frankreich, 
mi der verschiedenen Ansichten tiber ihre Bauart und Bau- 
zeit ; Ittr die neuen Gesichtspunkte, die er entwickelt, so wie 
fir üe mannichfaltigen Erwägungen, denen er sie unterzieht 
Bekanntlich besitzen auch wir in Deutschland unsere 
Glaatanrg en, oder wie wir sie richtiger zu nennen pflegen, 
Schlacken Wälle, deren einige aus gegifihten Brd- 
mit Kohlen und Asche untermischt, andere aus 
Steinen bestehen, welche geglüht, gefrittet, glasirt oder 

sind. Es werden besonders der Schaafberg, 
Strenberg und der Bothenstein alle drei in der 
Nähe von Löbau, der Reinhardsberg bei Camenz sowie 
4cr Sdinafberg bei Buckowitz und ein Berg bei Kallowitz 
im Fardiimer Kreis in Böhmen genannt. In neuster Zeit 
Geb. Bergrath Nöggerath der niederrheinischea 
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GMellgchaft für Natur— und Heilkunde in Bonn Por^ynCMBT 
vom Donnersberg vofgtlegi worden, welche in Gflasnry Zu* 
Munmenschnelxung und Aufblähung die deutlichen Sporri 
einer künstlichen Glühvng trugen und uns auch an Rkeii 
das Vorhandensein eines wenn auch verflachtea SoMackM» 
walls vernutken lassen. 

in den Westermannschen Monatsheften im Jahrgang IBH 
haben wir unsere Ansicht über SteingeröUe und ihren Znaan* 
«eahang mit den Scblackenwällen ausgesprochen ; wir Off» 
lanben uns nicht sie hier zu wiederholen; nur einiga SlUae 
wellen wir zur Erwägung vorlegen. 

Ohne auf die Details der von Cäsar bescbriebenett gak 
Mscben Mauer einzugehn, steht wenigstens fest, dass sie- etat 
«OS Holx und Steinen gemischte Construktlon war, in wek 
ober das Holz die Wirkung des Mauerbrechera, die StaiM 
eine Brandlegung erschwerten. Wir können Unzufttgen^ daas 
in Emangelung guter Werkzeuge um die Staute lagerbnft 
zu bebauen, in Ermangelung von erhärtendem MiHlel mM 
in der Noth der Zeit Holz allein es mdglich machte mit 
zammengelesenen formlosen Steinen eine senkrechte Ml 
afntaiftthren. Statt der Steine konnte auch Erde, zkatt 
4er Balken auch Strauchwerk und Fasebinen dkmehy'^m 
kennte bald mehr von dem einen, bald mehr vo» dem eüdei» 
Meierial verwendet werden, eine steile Waml aofirariehten, 
die den Vertheidiger gegen den Angreifer kecbsitlitaii -^ 
I#akaU und Kunstfertigkeit werden auch hier Mhkvidh» 
Vebergaagsstufen erzeugt haben, deren btfdiele, best asmf» 
MMete, Cäsar uns beschrieben hat. ■; >t/. 

. Waa wird aus einer solchen Mauer, werden^ eiwi»iv 
4em Angreifer trotz der dagegen erhobenen Sehvierigfceiten 
gelingt sie in Brand zu stecken? .r :i\f 

a) Wenn die Steine feuerfester Natur sj«d^ wJe/ieM» 
qtatarmer Granit» Grauwacke, nuinehe Saoisimmt irnmitm^ 
llers ; SP vrerden^ sie nach Maasagabe wie dois Hals aiybrimü 
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dadarcli der Verband aufbdrt, 2usamiiieostflr«en, mandw 
Anrcb di« Hitse in kleinere Stücke zersprengt, etwas die 
PMbe verändern und dem Einfiuss der Witterung sngäng* 
Heher werden; nan wird ihnen aber nach Verlauf einiger 
Jainrhuaderte die tberstandene Hitze wenig oder gar nicht 
inehr anaebn. 

« 

k) Beatanden die Steine aus Ralk^ -so wird dieser ge- 
fcraMit, grdsstentheils durch den Wind und Regen verschwin«' 
iem vttd kauB eine auffallende Spur auf der Erdoberfläche 
amraeklassen. 

c) Bestanden die Steine aber aus mehr oder weniger 
sdiadabaren Felsarten, feldspatreiche« Granit, Lava, Ba«- 
aalt oder aas einer Mischung mit leichtflüssigen Stoffen, an 
dcaen selbst einige Kalksteine und die Holzasche befördernd 
MnzvkofliflMa konnten, so wird die Mauer bei ihrem Zusam«- 
mensturz einen Haufen von theils aufgeblähten, gefrittete«, 
geedimoteencn und glasirten Stücken bilden, wie unsere 
SaUaekeiiwalle sind. 

d) Bastand die Mauer aus Erde, welche als Agar zwii» 
iolMa daa Holz gestampft und von ihm zusammengehalten 
wordoy aa wird diese als mehr oder weniger geglühte, selbst 
glasig« Maase mit Kohlen gemischt und deren Eindrücke be- 
wwbnai zurückbleiben. 

«) Ist die gallische Mauer aber nicht von Feuer mr* 
atOrt». soaMiem -^ was gewiss der häufigste Fall war -^ ikfe 
flkfaAmng der Zeit überlassen worden, so werden, wie 
inZilMz langsam vermodert und dadurch der Verband aufr 
ftdrl, die Steine zu den Hanfenwerk zusammenaiüfzea, das 
«ma in den ndilreiehen Steinwällen der Eifel, des Hoohwalda, 
ia» Hindarttekens «nd anderer Berg« niid Higdlünder erw> 
fcalten ia^ und oft eben durch ihre geringe Höhe nnd Breite 
SMgliiaa geben von der grossen Masse von Holz;, welckf 
Map a tt a g liah mit eingebaut war. 

' jiamik ohne die iüuidemie von Lafuta zu befirafen wnrd 
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man «ugestehn müssen, dass so sowohl verschlackte ab 
verschlackte Steiiiwäile entstanden sein können, man könnte 
sich aber dabei doch noch dahin reserviren, dass andere 
Walle doch auch mit Absicht könnten verglast worden aeki. 

Wer aber einmal einen Kalkofen, nachdem er einen Wüi* 
ler hindurch unbenutzt der Nässe und dem Frost auagesetst 
war, näher untersucht hat, wird trotz seiner vortheilbaften 
Gestalt, die ihm nicht erlaubt narJi der einen oder andern 
Seite einzustürzen, bald erkennen in wie hohem Grade sein 
Geföge und Material zerstört ist. Die Glasur, die ihn im 
Innern überzieht, ist durch unzählige Risse getheilt und die 
Steine sind zwar auf einige Zoll Tiefe durch die einge- 
drungene Glasur gehärtet, desto weicher und zerreiblicher 
aber da wo sie weniger Hitze erfahren haben ; und der Feuch- 
tigkeit und Frostwirkung um so weniger zu wideratehn in 
Stand. 

Dasselbe würde schon nach einem Winter mit den Glaa- 
mauern der Fall gewesen sein, selbst verausgesetzt dass 
man sie während des Brennens und Erkaltens aussen steil 
SU erhalten vermocht hätte. Alle Schlackenwalle sind durch 
eine Schichte ihrer verwitterten Bestand theile bedeckt* 

Nicht um sie zu bauen sondern um sie zu zerstören hat 
man Feuer an sie gelegt, und wenn somit seine Wirkung 
auch keine schaffende sondern eine zerstörende war, so ist 
sie als Zeugniss alter erbitterter Kämpfe vielleicht um so 
interessanter; jene Werke bleiben nicht als ungeprüfte Maasa* 
regeln vor unsern Augen, sie erhalten eine Geschichte 
vnd beweisen ihre Nothwendigkeit; und es wäre daher sehf 
am wünschen, dass die Stein wälle des Rheinlands, die ohne- 
hin schon eine — messende und zeichnende — Untersnehung 
verdienten, insbesondere auch auf etwaige Brandspuren ge- 
prüft würden. Ist auch die herrschende Felsart — die kiese» 
lige Grauwacke — nicht geeignet den Nachweis zu erleichtern^ 
um so mehr sind es die Basalte und manche Laven der Eifel, 
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aiHl Manche fddspatige Felsarten des Hochwalds. In der 
Eifel hat Herr Pastor Ost von Demrath viele und die gross- 
artigsten Steinwälle zuerst nachgewiesen und wäre wohl 
der geeignetste auch in dieser Richtung seine Forschungen 
wieder aiifsunebnien. Wie jene, so sind auch die Steinwalle 
des Hochwaldes in den Jahresberichten der Gesellschaft ntttz- 
ücbcr Forschungen Terttffentlicht. 
FranlLfiari im Januar 1864. 

V. Coliaiinen» 

Ingenieur-Major. 
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1 Ütt JrHt)Hl0hatii|if Her ßatam unter ClanMns^) Chiilto tm 

C CameUll0 SaettUd. Mit Einleitung, Commentar üiril 
zwei Karten versehen von Dr. Carl ChrUt Cönt, "Vol- 
ker, Oberlehrer am Gymnasium 2fu EifterfelA. Zttrf Lie- 
ferungen, blberfeld, 1861 und 1863. 8. 

In der ersten Lieferung giebt uns der Herr Verf. als 
Einleitung zur Geschichte des bafavischen Freiheitskrieges 
eine Beschreibung des Terrains, wie es in jener Zeit durch 
den später vielfach veränderten Lauf des Rheins gebildet war. 
Die von Kampen'sche Ableitung des Namens Betuwe, Eatan, von 
der Güte oder Fruchtbarkeit des Bodens, ist weniger sicher 
als die von dem celtischen bat oder bad. überschwemmt, weil 
jenes niedrig liegende, von der Waal und dem Rheine umströmte 
Land häufigen Ueberschwemmungen ausgesetzt ist, wie der 
Hr. Verf. §. 15 u. 16 selbst es beschreibt und das Zeugniss 
des Tacitus Histor. V, 23 dabei anführt, wo aber der Aus- 
druck „vacua cultoribus^ nicht ein von den Bewohnern ver- 
lassenes Land bezeichnet, sondern überhaupt den Mangel 
an Bebauern, zumal Ackerbauern, anzeigt. Wenn durch Jac. 
Grimmas Forschung festgestellt wäre, dass die aus Germanien 
eingewanderten Bewohner der Batävi den Namen aus ihrer ür- 
heimath, dem heutigen Hessenlande mit gebracht hätten, so wflrde 
das Land nicht von seiner Beschaffenheit, sondern von den 
Einwandern seinen Namen erhalten haben. Es scheinen aller- 
dings einige topische Namen im Hessenlande dafür zu spre- 
chen, wie Batteufeld und Battenberg an der Eder, und die 



1) lulius Civilis, nicht Claudius. Vergl. Taclt. H. 159 und 
Fr. Ritter's Anmerkung zu H. IUI 13. Zusatz der Redactlon. 
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Stwun^ylbe. bat lilsst CinuiiD aus bout d. h. Wiei$c entstehen, 
WQpach die Bat^vi als Wieseiibewohner erklärt werden, und 
Aie Betfiwe ist r^ich an Weideland. Dass aber dessen unge^ 
l|cbt?t ^ie ßatav^r mit ihrein eigentlichen Namen Cbatti ein- 
gewandert sind, d^für sprechen die vielen noch erhaltene|i 
PrtsQaaicn, die -fiem Volksnamen Chatci oder Catti ihren ür- 
^niag : ver4fink«n , wie Kalwyk (Cattorum vicus) KattfQ- 
4^kU Katten^lder, Kattenbroek, KaUenwald, wie ein Theil 
^^■«fteicl^walde^ jiV^ischeii Cleve und Nim wegen beisst. Das 
(iApd, wo sich« die Chatten niederliessen, hat gewiss schon 
FOf ihrer pünwand^rung Batau geheissen^ und diesen N^meo 
teb^ si^ sp<^te|r zu ihrem Volksnamen gemacht. Bemerkens- 
yrert!^ ist es, dass sich die eingewanderten Chatten, die in 
ihrer alten HeimfUh sich als tüchtige Infanteristen zeigten 
|^4iBipe robur iq pedite sagt Tacitus von ihnen in der. Ger- 
fPßßi^ fit 30)) ip dem für die Pferdezucht wegen seiner Wie- 
f^n geeijgneten neuep Wohnsitze zu ausgezeichneten Cavalle* 
risleo find kühnen Schwimmern sich ausbildeten, daher sie 
auch Cflsar als Söldner .in seine Armee aufnahm und sich 
}kfpT im Kriege gegen Pompejus bediente. Dass er aber 
b/^a^iriscj^ Reiter schon gegen Vercingetorix geführt, wie Hr. 
Völker {behauptet, ist sehr zweifelhaft; die dort erwähnten 
^uites ißermani sind wohl Germanen des oberen linken 
XLbciniifers. ßie S. 23 angeführte Inschrift, auf der die Ba- 
taver a^ici et fratres Rom- imperii genannt werden, ist ^n- 
^cl^. Ein achtes Denkmal würde statt fratres imperii fn|. 
jtres populi Romaiii aufweisen, wie die cives Batavi auf einem 
yptivsteiiir heissen. (Gruter p. 73 p. 9.) Die im vierte^ 
^J^achnitte von dem Hrn. Verf. aufgestellte Behauptung, dass 
iJLß B9mer ,ihr.e FestungcM am Rhein nur der Mündung 
gjtoßßjdi Flüsse gegenüber angelegt haben, ist nur thei)- 
w^jse richtig. Zif einer falschen Vorstellung yon Vjete^ji'^ 
Lage führt die ungenaue Angabe: ^Vetera bei der Lippe.^ 
Mit der Ableitung des Ns^mens Vetfra j^)is ej^nep .S|c|^.o^ vor 
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der Gründung des Lagers vorhanden gewesenen celtisdien 
Ortsnamens ist Ref. einverstanden, hält aber an der orsprfliig- 
lichen Lage des von dem Rhein weggeschwemmten ältesten 
Birtens fest, und bemerkt, dass auch von dem meist aus Sani 
bestehenden Fürstenberge der östliche ehemals weit vor» 
springende Theil von dem Hochwasser des Rheins nach uni 
nach fortgerissen ist. Daher läuft jetzt die RömerstrasM, 
die um den Berg herumführte, nicht weit von den Hasse 
„zum Schwan^ gerade in den sog. alten Rhein aus, iurch 
dessen westwärts drängende Strömung die Strasse und ier 
Ostliche Abhang des Berges nach und nach abgerissen wor- 
den. So konnte also das auf der Hochfläche des Berget 
errichtete Lager seinen Namen von dem am östlichen Ab* 
hange liegenden Orte entnehmen. Es ist aber doch sehr 
zweifelhaft, ob Vetera nach diesem Orte, der Beortina beim 
Geographus Ravennas heisst, erhalten hat. Die Station Galo 
sucht der Hr. Verf. in der Gegend von Rheinberg, wo er 
sie aber nicht finden wird, denn sie lag östlich von KaMen* 
hausen bei dem Dorfe Rumein ^). Wenn er die vom Ref. ans* 
gesprochene Bemerkung, dass die Römer ihre Strassen nickt 
unmittelbar neben einem Flusse angelegt haben, eine ^wun- 
derliche^ nennt, so muss sich Ref. darüber wundern^ dass 
der Hr. Verf. die folgenden Worte ignorirt: ^wenn des Flosaea 
Deberschwemmungen leicht hinderlich werden konnten.^ Abo 
nur das Inundationsterrain wurde bei Strassenanlagen von 
den Römern berücksichtiget und möglichst vermieden, weil 
sie noch kein schützendes Deichsystem hatten; denn wem 
die Römer am Rhein Dämme anlegten, so geschah dies nur 
zu militärischen Zwecken, die ihr Strassenbau zunächst 
in eroberten Ländern hatte, der mercantiliscbe folgte spä- 
ter. Einen Wiederabdruck der den batavischen Krieg be- 
treffenden Stellen aus Tacitus Historien findet Ref. für un- 



1) Jahrb. d, V. XXXI. S. 99. 
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nOihig, da jeder Primaner dessen Werke in Händen bat. Die 
Beurtheilung der annotatio critica am Schluss der ersten 
Lieferung und des Commentar's in der zweiten auf S. 31 — 154 
ttberlassen wir philologischen Zeitschriften. Die dem Com- 
nentar voranslehende Fortsetzung der Einleitung bespricht 
f^des Taeitus Quellen bei der Darstellung des batavischen 
Aufiitaades und seine persönliche Ansicht und Beurtheilung 
desselben^; ferner „die Kunstform der Darstellung des ba- 
tarischen Aufstandest und schliesst im achten Kapitel mit 
einer ^Beschreibung der Umgegend des Fürstenberges und 
Erklärung der beigegebenen Karte. S. 1 — 28.^ Nach dem 
Commenlar folgen noch „Bemerkungen und Nachträge. S. 1.55 
— 100.* Da der Hr. Verf. bei der Fortsetzung seiner Arbeit 
die froher vorwaltende „Rücksicht auf die Schule allmählich 
in den Hintergrund treten Hess*, so bat er der Kritik ein 
grösseres Feld eingeräumt, als er anfangs bestimmt hatte, 
und „auf das historische und geographische Element mehr 
Fleiss verlegt*. Dadurch aber ist manches zur Sache nicht 
Gehörige beigemischt und die reine Anschaulichkeit der 
Darstellung dadurch getrübt worden. Wenn der Hr. Verf. 
anch neue Ergebnisse nicht beigebracht bat, so sind die Ar- 
beiten Ritter's, Dedericb's, Schneider's u. a. mit Sorgfalt und 
guter Auswahl benutzt und Berichtigungen mancher Einzel- 
heiten gemacht worden. Lehrern, welche das beschriebene 
Terrain nicht aus eigener Anschauung kennen, wird insbe- 
sondere der geographische Theil der Einleitung eine will- 
kommene Gabe sein. Für den vom Herrn Verf. angegebe- 
nen pädagogischen Zweck ist das Buch bereits in einer Zeit- 
schrift empfohlen und demselben ein recht groser Leserkreis 
in ier Schule sowie darüber hinaus gewünscht worden, und 
diesem Wunsche stimmt der Unterzeichnete gern bei. 

1) 8. Sehmidt*s Forschungen über die Römerstrassen im Rhein- 
laade, in den Jahrb. d. V. XXXI. S. 6. 

Fiedler. 
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H. Meifr und H. Koechly gewidmet von J. J. Bacbof^n« 
Basel bei Cb. Meyri. 1863. 46 S. nebst 2 Tafdn. 4. ^) 

Durch seine ebenso umfassenden wie gründlichen Studien 
auf dem Gebiete der Alterthumskunde wohl bewährt ßibrt 
der, gelehrte Verfasser des „Alutterrechts^ auch in dieser 
seiner neuesten Schrift unermädet foH, die von ihm zuerst 
erschlossene Bedeutung des mütterlichen Princips in der Welt- 
anschauung der Vorzeit, zumeist der indoeuropäischen VOl- 
kerfamilie, mehr und mehr nach allen Seiten weiter zu be^ 
gründen und auszubauen. Dieses mal ist es vor Allem eine 
mythologische Beziehung, welche ihm dazu einen um so er- 
wünschtem Anlass gibt, als sie zugleich durch Geschidite und 
Sprache gestützt zu werden scheint. Zunächst durch .den 
im J. 1832 schon zu Muri bei Bern gemachten Fund yoii 
6 Statuetten veranlasst, deren drei die capitoliniscbeu Gott- 
heiten Juppiter, Juno, Minerva, eine weitere wohl den Genia$ 
loci, zwei andere weibliche sicherlich einheimisch-gallisehe 
Localgottheiten darstellen, die sich durch Inschriften als eine 
DEA NARIA und eine DEA ARTIO beurkunden, hebt der 
Verfasser vorzüglich letztere hervor und bezieht auf sie 
zugleich eine weiter mit aufgefundene 7^^ lange Thierfigur, 
welche eine Bärin vorstellt^ indem er darin ein Symbol 



1) Vgl. W. Menzel Literaturblatt 1863. 4tes Quartal n. 76. An- 
zeiger für Sohweizerische Geschichte und AltertbumriLimde. Neun- 
ter Jairrgang. No. 3. September 1863 S. 48—50. 
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Ifislerrr 0#itheif, }m gewiitemifiMfn ein AbbjM de^rsejibeii 
erfctunen bq müuen g[la«M. Dieses gibt ihm Versmiassiwg 
^•8 VoEkonuMa und die Bedeutung d«r Barin als mytMo* 
giaehes SymM in de« Religionen des Alterthupis, inslNsson? 
ders avoh im Dienste der natronalen Ooltheite«, wie 
Cybde-RiieA u«^ Isis, eingebend an ketjracliten und de^ ur- 
sprüaiplicben Ausgangspunkt dieser niytholegische« Anschauupig 
darin «i inden, dass der Menseh der Drseit bei se^em i^ 
bera omI lebhaftem Verkehre mit der ThierweU di4^ hei den 
AMen ^vjtlfach «rwfthate besondere wienaOdeta Sofg£|U de|r 
BflrciiMlteff zar Aufersiehong ihrer als unfertige |Gci$^bf ple 
gtkaraißa. Jhmprn als fiianbiid der aiütt^rüchen PAf ga uad 
ffiagebtaag ifcenhaafii gen^rmnieu und aHt religiöser Viereltraug 
uaideid«! kabe; airf die F^rtj^flauMag dieser AnscftMWS 
beaiaht der Varfasser nanMntlich die bei den athenÄsicbea 
Midabe* «latlfindende aQxttvotq^ Binbürung, dprch w«ilidie 
jange Tdabtinr der uQ^ciog als JMattergotlibeit %9w^i wurdrjp. 
IKi^woU vir es luas bai der Bescbränktheil des dieser Anzeige 
raastadtolcw Raaaies versagen müssaa, dem gelebr^n V^-* 
h amr aail seinen 'werten Wanderungen zur Ausfohriiiig dtie- 
ler iAufjsMInag «u folgen, so .können wir doch die aine Be- 
iMrkfiiig xiftiX iinterdr(ickeu, dass die Einfachheit pupd N9t* 
tMifcfaJLail dieser Ausbeutung des Bareitsymbols, ^Mvnai den 
IWHttAaieen bisherigen meisl; unbefriadigendey Erfclaruagsr 
FarsMobeo gegünftber, ^ich namentlich ^mS deai jStftudj^unhte 
im yjefrCilsseFs an so mehr empfiehlt^ als sicherlich nidm 
imlUMint Mwrden kana, d^ss diese seine Auffassung des frag- 
lidifia Symbals mit dep einfachen naturalistischen Ajiscbai^- 
Mifjea eia^r Urzeit aufs beste ^Misamnienstinimt, die gerade 
deai malaonalea Prinzipe eiu so bedeutsames Schwergewicht 
ui iibran ceiigiOsrethisdien wie socialen VerhIÜtnissen einge* 
tiaart aa ibaJb^« acheiat : daher jaag auch wohl die gäbe 
Foridauer der igHTS^an; ^nd ähnlicher, jener urzeitUchev 
Pariade jfes WnttfBri^Gtc^ts ents4iSipi|ieiMien SiiUen iUad JßiEibc^M'* 
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ehfn als letzten Aasläufern dieser Zeit beiznnessen sein. 
Doch so selir wir uns hier auch mit dem verehrten Hm. 
Verfasser in gewisser Uebereinstimmung finden, so wenig 
vermögen wir ihm bezflglich des Bemer Fundes selbst, ins- 
besondere bezüglich der national-keltischen Seite des- 
selben, beizupflichten. Sicherlich gehörten alle oben bezeich- 
neten Stücke dieses Fundes einschliesslich der bronzenen 
Bftrin zu einem kleinen Heiligthume, in welchem sich der 
Genius loci und die römischen Götter mit den einheimiseb- 
keltischen, wie öfter, traulich zusammenfanden. Mag nnn 
aber auch die Beziehung der Barin grade nur auf die DBA 
ARTIO als richtig vorausgesetzt werden oder nicht, es zwingt 
dabei, unseres Erachtens, keine Nothwendigkeit, das Vor* 
kommen des Barensymbols bei den Galliern griechischen Kin- 
Aussen zuzuschreiben. Kommtauch dieses Symbol auf grie- 
chischen Münzen vor (vgl. S. 46), so sind es doch gmie 
solche, deren Nachahmung durch die Gallier erst noch nadi- 
zuweisen wäre, während andererseits grade die für die gal- 
lische Münze so bedeutsame und mustergiltige Münze von 
Massalia, wie der Verfasser selbst S. 40 hervorhebt« unter ihren 
so zahlreichen Typen den Bären nicht aufweiset: grade 
hier also, wo am ersten die Spur einer Uebertragung be» 
gegnen müsste, findet sich Nichts davon, während dazu auch 
weiter die Aufstellung einer Herübernahme des Barensym- 
bols in Folge der Ausbreitung der spätem Orphisch-Pytbage- 
rischen Geheimlehre über die keltischen Gaue Frankreidis 
und der Schweiz, wie sie S. 39 angenommen wird,' als eis 
misslicher Ausweg erst noch bestimmteren Nachweises bedarf. 
Uns erscheint das Bärensymbol auf den gallischen Münzen, 
wenn auch als kein spezielles Helvetisches National-Abzeichea, 
so doch immerhin als ein national-religiöses, aus den ein« 
heimischen uralten mythologischen Traditionen überliefertes 
Cultbild. Der geehrte Verfasser wird der grossen Wahr- 
scheinlichkeit dieser Aufstellung sicherlich nicht entgegeS' 



i 



um J. J. Backofen. 217 

treten wolle«, wenn wir ihn an eine analoge mythologisebe 
Erscheinung erinnern: es ist dieses der Cult der Deae Ma- 
trae, (Matres, Matronae). Es kann wohl kaum noch dn 
Zweifel darflber sein, dass dieser uralte merkwürdige Cult 
ebenfalls allen indo-europftischen Völkern gemeinsam war; 
denn bekanntlich liegen aiich selbst bei den Römern und 
Orieehen nnsweideutige Spuren dieses Cultes vor: aber bei 
keinem dieser Völker hat dieser Cult eine solche Höhe selb- 
sftndiger Entwickelung und Ausbreitung erreicht, wie allein 
Mir bei den Gallischen und wohl auch bei den Germanischen 
VMkeniy obwohl wir über letztere in diesem Bezüge aus 
nahe liegenden Gründen weit weniger unterrichtet sind. Auch 
hier ist an keine Uebertragung aus dem griechischen oder 
römischen Glauben in den keltisch-germanischen zu denkent 
wiewabl die griechischen Mütter von Cypern und Creta bis 
Siciliea, wie auch als spätere Chariten und Musen, erst mo* 
nadissh, dann triadisch, ebenso bekannt sind, wie die römi- 
sdhen Virae, Albionae, Furrinae, Nymphae und andere Wesen 
italischer Abkunft, über welche die landläufige Mythologie 
nichts Befriedigendes zu sagen hat. Tief zu beklagen bleibt 
dabei aber (um auf den Fund von Muri zurückzukommen), 
iasB der gelehrte Verfasser noch nicht durch diejenigen 
wünschenswerthen Vorarbeiten auf dem Gebiete keltischer 
Mythologie sich unterstützt sehen konnte, welche allein nur 
durch die Vergleichung verwandter Erscheinungen zu einiger- 
mazsen genügenden Aufstellungen führen können. Dahin 
gehört vor Allem eine Mythologia barbarorum occidentalium, 
d. h. zunächst eine auf die Ausbeute der inschriftlichen und 
faMchrifllosen Steindenkraäler* und Münzen mythologischen 
flepriges begründete Zusammenstellung aller uns von Grie- 
chen and Römern überlieferten barbarischen, hier ins« 
besondere keltischen und germanischen Götterwesen, wie 
solche von uns vorbereitet, leider aber unter dem Einflüsse 
mannigfach hindernder Einwirkungen noch nicht zum längst 
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endintea Abschlmuse gedeihen konnte. Da fce|[^eg[Ben ans ietm 
Min neben einer bei weitem grossem ZabI niunina barbari 
HMknnlichen Gesehlecbtes auch eine nicht nnbeträchNiebe wei^ 
lieber, deren Charakter und Vaterland jelnt nicht näbct 
betrachtet werden kann. Die weitaus grössere Zahl letnterer 
ist blas mit ihren Namen auf Votivdenkmälern überlieferl, 
mir sehr wenige gestatten zugleich durch eine Senlftiir 
einen Binblick in die Darstellung und Attribute der in def 
Inschrift genannten Göttin. Es gehören zu diesen wi^nigen 
ausser einigen als Münztypen vorkommenden, wie die De» 
Dnicca, Avenio, Cabeilio, vor allem Brigantia, Sirona, BusV 
merta, Abnoba, Nehalennia, und eine bis jetst noch gnhti 
rfttiiselhafte reitende Göttin, deren Namen noch anf 
fceinein ihrer bis jetirt zu Tage getretenen (Id — 15) Denfc^ 
Malern geftindmi worden und auf welche unten zuricfcaiN 
knmnien ist. Dem Gebiete der heutigen Schweiz gehtaet 
vwi diesen weiblichen namina barbara 4lbei4iaupt nur iümi 
nn, von denen die Dea Av e n tia, sowie die mit Viciorfa A* 
sammen^^t eilte Nifiogenna (Mommsen Insc. flefW. ^1), miß 
es -scheint, bles in ihren Namen überliefert sind« Me |>ei% 
Artio, sowie die Dea Naria dagegen zugleich als Sl«t^ 
tmette« di« Wichtigkeit des Fundes von Muri nichi aUcAi 
orböbeny sondern auch darum zu den bedeutsaamt^n wd 
sciitltdMtrsten mythol^giscben Denkmälern dieser Art g^oMt 
werden müssen. Die zuletzt genannte Göttin Nari^, wßlr 
ehe in einer andern zu Neuenstadt am Bieler See gefundeMi 
Inschrift noch den weitem Beinamen N o u s a n üa illbri 
(Orelli 5031), Ittsst der Verfasser ganz ausser Betracht, wiew 
woh4 sie in ganz gleicher Stellung auf ^nem Fusageatell^ 
sitarend wie Artio erscheint: das Haupt mit der diadcmar* 
iigen Binde wie diese, das Gewand auf der Brust eifj^cnlhlim-» 
Ucher Weise in eine Schleife, oder einen Knoten nuaam«^ 
mengefasst , mit der Inschrift : DEAE || N ABIAB || RBG ' 
ABAUIB H CVA FEROC • L * d. ik. J)eae Nariae regio lAWi- 
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rllfeig (Ärante tftroet liberto, «rena nicht etwa RB6 ARVRB 
ttit ¥erjfleiclaiig ron Orelli 865 durch reg^o Aruranca «rrxil 
fli ergünz^n ist: affenbar errichtete die ganse Aarg^genl 
ibrnr ^huti^gottheit Naria dieses Votivmal, mit dessen An- 
flertiguhg and Aufstellung in jenem UeiJigthurae der flreige- 
hniene Verox beauftragt war. Es ist also nicht der letstern 
aHeitif wie der Verfiisser S. 35 meint, sondern der gansie 
Mrgitu 4. h. dessen gesamnite Bevölkerung, welche der 
ttarih ihre Huldigung darbringt: dass also nur ein Mann 
liiMia than soll, ist demnach ebenso unwahrscheinlich, ala 
aMlerticfh nur »ufallig ist, wenn in der Inschrift: DEAB 
ARTlON^l II LiCiNIA SABINILLA die Dedikantin den NaoMn 
ihriM Vater» dem ihrigen beii;nfigen unterlässt (vgl. B. 85), 
lunal aeicbe Votivwidmuagen von Frauen an männliche und 
weibliche Gottheiten ohne jede weitere Beifügung der Namen 
dei- Vaiteri oder Oatten nicht selten sind. Viel wichtiger «afls 
dieaes erscheint uns dagegen die ganse äussere Haltung, <}e^ 
wmminogj ^pfersehale, Pruchtattribute, Frachtopfer und flaam 
ler gleiobfaUi ifttnenden Dea Artio: alles diess trägt, wie 
beliieir-Naria, den unverkennbaren Charakter einer llluttei>^ 
g*bttheit, wie es schon O'sann in 4er Haller. LiteratiiTi- 
idkung 1848 S. 1098 cutschieden ausgesprochen hat. Gaiiar 
abge«eh»n von den beiden Namen selbst (obwohl noch Jah^i 
M Cauten Bern S. 392 beide Gottheiten für gut rönnisdve, 
Itemlinngs^eise griechische, hält und Artio von artire pfropfen 
ableitet), kann demnach schon diesem unverkennbar den M a- 
trea aicb näberaden Charakter nach nur an einheimisch*- 
k'ell>i«cihe Gottheiten gedacht werden, wie auch Gelplee 
Kirehengeschichte der Schweiz I S. 378 ausspricht, obwohl 
or aie ohne weiteres zu den deae campestres rechnet. Gaue 
deMeiben natronalen Typus in Haltung, Gewandung, Attribute 
bat 'bdkaantiich auch die oben erwähnte Nehalennia in so 
•beimsdkfeifler Weise, wie ihre Bildwerke bezeugen, daea 
«bekiBiaMlich* noch jetzt am Niederrhein die fast 'täglich 
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Nichts anderes haben die beiden Herrn Verfasser blelMl 
wollen, als ein anspruchsloses Verzeichnisse das als Pilbref 
bei der Besichtig^ung^ der Nymweg^ener Sammlung dieitfMi 
soll. Es zerfällt in 3 Haupfabtheilungen, von denen äie ecste 
die Oermanischen nnd Germanisch- Celtischen, die zweite ^ 
Römischen, die dritte die Denkmale aus spAterer Zeit entbilt. 
Die erste Abtheilungf ist nicht reichhaltig:; dagegen sind die 
Akerthümer aus Römischer und späterer Zeit s«hr zabirekA. 
Dass die Beschreibung aller drei Abtheilungen genau wA 
sorgfältig ist, kann seihst derjenige leicht erkennen, der die 
Saflimlung nidit selbst besucht hat. Die Herrn Rntl Vali 
fitrompwijk und Dr Scheers haben dadurch gezeigt, das^ 4BM 
ron ihnen für die Förderung der Renntniss NymwegeMor 
AKerthfimer das beste hoffen darf. ' ' 

Eine Besprechung einzelner Gegenstände w^rde di^D)/- 
lersuchung derselben an Ort und Stelle voraussetzen, dit 
ims unmöglich ist; nur fiber den epigraphischen Theil des 
Rataloges möchten wir uns einige Bemerkungen erfaubenf. 
Bisher unbekanjate Inschriften werden nicht mitge^bettt; trotz- 
dem ist die nochmalige Zusammenstellung aller derjenigen, 



Npmöegemm' AU^Sammbmg eio. 2S3 

4ie sich ia der Nymwegeuer Gemeindesaminlang befindeiy 
lehr willkomneii. Jedoch kauii ich nicht verhehlen, dass ich 
der verdieBstvollen Edition des Herrn Or Janssen nicht aUein 
geiolgi wäre, sondern aus8er den Bemerkungen von Herrn 
Dr Leenaitö, die auch nicht durchgängig berücksichtigt sindL 
die froheren Ausgaben zu Rathe gezogen haben würde. Ich 
will dasit nicht sagen, dass letztere in Anmerkungen 2u den 
faiachrifteii hatten aufgezahlt werden sollen; im Gegentbeil 
haken die Herausgeber, ganz dem Zwecke eines Kataloges 
Migem^ssen, die Citate vermieden. Aber ich bin überzeugt, 
data eiae genaue Vergleichung mit Zuziehung der früheren 
Lesarten manchen neuen Aufschlnss gegeben hätte. Gleich 
Ae «rste lasdirift hätte in folgender Gestalt der. neuen Cd- 
kttoa n Grunde gelegt werden müssen: 

IMP • CAE NE/// 
VA- TRAIAN///// 

AVCCERP////////// 

MAX -TRIP//////////// 

ppcos////////////////// 
.. • . .. • miiiiii/imm/miiiiiiii 

J. I und E Leemans om. Janssen punct. om. Janssen 
NER J- $met. in de Betouw 2. punct. om, Janssen IM 
Offl. Janssen 3. AVC GER PON Betouw AVC- GER. 
PO Smetius 41. punct. om. Janssen TRIB'P* Betouw 
ftneliws ^) TRIP Janssen . Leemans TRI6 vermutfiet Lee- 
liiana fflie Lesarten des In de Betouw mussten leider aus der 
Epitome ann. Noviom. entnommen werden.) 

Es wäre nun sehr erwünscht gewesen, namentlich über 
die letzten Buchstaben von Zeile 4 sicheren Aufschlnss zu 
erhalten^ wodurch zugleich die zu ergänzende Zahl bestimmt 



1) So dittrt Leemand (ß. Jahrbb. XHI p. 197) wahrAoheluVch aus 
der Chronijk; während Smetius in den aatiqu. Bat. T^UB hat. 
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werden konnte (cf. R. Klein Rhein. Mus. XV. 490. 1). leh 
beabsichtige nicht bei allen folg^enden Inschriften sweifelbafte 
Lesarten aufzusuchen, die durch eine neue Vergleichung ge» 
sichert werden mussten ; indessen benutze ich diese Geleges- 
beit, um zu bemerken, dass überhaupt die Ueberlieferuag bei 
den bisherigen Ausgaben Nymwegener Inschriften zu wenig 
berücksichtigt worden ist. Und doch war die erste lateinische 
Inschrift, die im Niederlande einen gelehrten Herrn zur Er« 
klArung veranlasste, gerade ein Nymwegener Grabstein (Ka- 

. tal. 13). Im Anfange des 15. Jahrhunderts hat nämlich schon 
Wilhelm Berchem eine freilich lacherliche Umschreibung dea- 

'selben gemacht, die Scriver Ant. Bat. p. 199^) mittbeilt 
Dann wurde die Inschrift noch fehlerhaft von Petrus Monta- 
nus in einem Briefe aus dem Jahre 1504 an Oerardus No- 
viomagus ') geschickt (Scriv. 1. c. p. 198). Während endlich 
Hadrianus Junius sie noch einmal in seiner Batavia fast über- 
einstimmend mit Montauus anführte, erschien sie zugleicia 
(1588) richtiger in der Inschriftensammlung von Martinus 
Smetius mit 3 anderen Nymwegener Grabsteinen (fol. 169^ 
n. 13— 16 = Ratal. 17. 18. 13. 16.) Mir ist es unerklärlich, 
warum gerade diese Ausgabe, die noch dazu die Quelle^ aller 



2) In dem Sammelwerk: Inferioris Germaniae provinoiarum unita- 
rum antiquitates — Ex Musaeo Petri Scriverii Lugd. Bat. Elzer. 
1611 sind die ant. Bat. p. 169 ff. 

8) Sein Familienname war Geldenhaur : er schrieb im Anfange des 
16. Jahrhunderts eine Geschichte der Batayeri in welcher zum 
erstenmale richtig zwei Inschriften mitgetheilt werden, die des 
Armamentarium von Kattwijk oder, wie Gerardus schreibt, tob 
Leyden, und die ebenso bekannte: GENS BATAVORYM AMICI 
ET||FRATRESROMANI IMPERII. Die letztere, welche ebenso j 
unächt ist, als die in Leyden noch bestehende ähnliche Naoh- 
bildung, war durch Irrthum des Schriftsetzers der ersten beige* 
fügt worden, wesshalb beide zuweilen als eine einzige Inschrift 
angeführt worden sind. 
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folgenden bis auf Janssen war, von niemanden ist benutzt 
worden. So stammt zum Beispiel die Lesart in Insebr. 13 
des Katalogs Zeile 3 LVIDONIA nicht von Gniter, wie 
Janssen glaubt (B. Jahrbb. Vll. 50), sondern von M. Smetius. 
Ebenso geht die Ergänzung der Inschriften n, 16. 17. 18 auf 
ihn aurflck, die zu seinerzeit noch unverletzt sein mussten; 
denn dass in n. J7 bei M. Smetius (Zeile 2) die Ligatur 
von SAE f^hlt, scheint ein Versehen des Abschreibers oder 
Schriftsetzers zu sein. Allein der Anfang von n. 18 ist auch 
damals schon verstümmelt gewesen, was aber Smetius über- 
sehen zu haben scheint; denn er gibt keine Lücke an: 
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A'RLivS.T.F.CaL_ 

V0&. CaL.MIL. HC. X 

CEM.ANN .XL . S t . X/Ill 

ET.M.A'ßLiVS.T.F 

CAL.FESTVS.CAL35 

ANN.XXX/III.SHX/II. 

ET./vReLVS.FLA^I.F 

FLAvbJViB.LIXA.ANN. 
XVIII. HIC.SITI.SVNT 

S.V.T.L.H.F.C 
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Sonderbar ist, dass diese sog^ar in den Ligaturen treue 
Abschrift in der zweiten Zeile VOS hat, während jetzt noch 
■ach Janssens Lesung (B. Jahrbb. VII. 54 20) AVOS er- 
halten ist. Da es meines Wissens keine ältere Ausgabe die- 
«er Inschrift gibt, als die von M. Smetius, so ist in der er- 
sten Zeile der Vorname M., den Janssen wahrscheinlich I. 
Smetius' Cbronyk und In de Betouws Schriften entnommen 
bat, gut nicht überliefert, sondern eine willkiirliche Ergän. 

15 
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0uiigf aus Zeile 4. In einigen kleineren Verschiedenh 
yerdieut Janssens Abschrift mehr Zutrauen als die äli 
auch die Ergänzung; der ssvieiton Zeile ist unzweifelhaft^ 
glaube ich, dass in Zeile 8 FLAVIANVS der richtige 9 
sei, obwohl Leemans .(B. Jahrbb. XIII. 199. 20) und 
Kerausgeber des Kataloges mit Janssen FLAVKVS lc94 
Auch die letzte Grabschrift Katal. 16 = Smet. 1. 1. i 
erregt einige Zweifel über die grössere Zuveriässigkett 
Janssenschen Edition. Smetius liest 



L.VALERIVS 


L.F. 


VOL.AA'R 


NvS. 


TO L.C 


MI L 


.L.X.C 


AN. XXXV. 1 


AER 


.XII. 


S.T 


T.L 


H.E. 


T.F.C 



Von dieser Inschrift fand Janssen nur noch einen 1 
nen Theil leserlich vor; die Ergänzungen nahm er aus 
Texte In de Betouws : 



4) FLA^VIANVS liest auch Scriverius ant. Bat. p. 201, dooli Tern 
loh, dasa er nur M. Smetius ausgeschrieben hat. 
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L VALERIVS 
LFVOLMR 
NVS TOL^D 

wmmum/m x G 
mm/iim/m XXV 

mmmmmwmmm/ 

Nach M. Smetius würde der Name (Z. 2—3) MATER- 
NVS heissen ; Janssen las bei seiner ersten Vergleichung 
(ß. Jahrbb. VII. 53) MR||NVS (d. i. Mariuus), bei der 
«weiten MARl|NVS. Leemans bestätigte die je<tzt von den 
Verfassern des Katalogs aufgenommene Form MflN^S, nur 
sind die letztern in den Buchstabenformen der Schlusssilbe 
nicht so genau. Die Variante der 3. Zeile wird durch Un- 
tersuchung des Steines wohl nicht mehr festzustellen sein, 
da nach dem Zeugnisse Leemans' das D .^bloss mit Farbe 
angedeutet, doch nicht im Steine eingemeisselt, jedenfalls nicht 
mehr vorhanden ist^^ Im Kataloge findet sich nach Vorgang 
Janssens D, was ich auch der alten Lesart G, die man durch 
Genere bat erklären wollen, vorziehe. Doch scheint durch 
die Bemerkung des Herrn Leemans überhaupt die Existenz 
dieses Buchstaben in Frage gestellt, der vielleicht nur einer 
als Meissels^hlag anzusehenden Verletzung des Steines seine 
Entstehung verdankt. Für diese Annahme spricht sehr die 
Verschiedenheit der Lesung, und die in den folgenden 3 Zei- 
len gleiche Buchstabenzahl — in Zeile 5 schwankt die Les- 
art zwischen AN und ANN — lässt die Streichung des an 
sich entbehrlichen Buchstaben zu. 

Durch Anregung dieser Zweifel über die richtige Lesung 
einiger Inschriften soll das Verdienst, welches die Herrn Ver- 
fasser sich durch die mühevolle Zusammenstellung des Ka- 
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taloges erworben haben, in keiner Weise geschmälert wer- 
den. Doch wäre es sehr wünschenswerth, wenn sie die Un- 
tersuchungen über einzelne Inschriften, die in den Katalog 
nicht aufgenommen werden konnten, besonders anstellten 
und veröffentlichten, wozu ihnen z. B. die Spalten dieser 
Zeitschrift stets mit Vergnügen geöffnet wären. 

Xf. Brambach. 
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IV. Hiscellen. 



1. Das von XJrlichs auf Tafel IV. des vorigen Hefts dieser 
Jahrbücher publicirte, S. 110 erläuterte Marmor-Relief war solcher Aus- 
seichnung jedenfalls würdig, selbst wenn es nur eine Republication 
war. In der That findet sich das Denkmal bereits in (Venutrs und 
Amaduzzi's) *Vetera monumenta Matthaeiorum* (Rom. 1776 — 79) Bd. 3 
Taf. 44 fig. 2 in Kupfer gestochen. Freilich in damaliger Manier, so 
das8 man daraus weder von der Feinheit der Arbeit noch von dem 
Adel der Darstellung, wie sie uns jetzt aus der Lithographie entgegen- 
treten, eine richtige Vorstellung erhält Dass beide Abbildungen einige 
kleine Varianten aufweisen, namentlich in der Darstellung der auf der 
mensa stehenden Speisen und Geräthe, kömmt offenbar nur auf Reoh- 
Bang ungenauer Zeichnung, die einem der beiden Stiche, und zwar 
sicher dem römischen, zu Grunde lag. Denn im Ganzen kann die 
▼ölUge Identität um so weniger zweifelhaft sein, als beide Figuren ge« 
Hau dieselben Brüche zeigen, in einer Weise, die den Gedanken an 
eine etwaige Copie gänzlich ausschliesst. Dass die alten Sammlungen 
der Villa und des Palla:>tes Mattei in Rom im Laufe der Zeiten 
mehrfache Verluste erlitten haben, ist aus O. Müllers Bemerkungen 
Handb. der Archäologie § 261 und Welckers Zusatz dazu S. 345 
ersichtlich. Ohne Zweifel ist also bei irgend einer Gelegenheit und 
auf irgend einem Wege auch dieses Relief in den Besitz Martin 
von Wagner*s gekommen und hat zur Bereicherung der Privatsamm- 
long gedient, die dieser dann mit so schöner Liberalität geiner vater- 
ländischen Universität Würzburg vermacht hat. 

F. Ritschi. 



2. Durch mehrere Zeitungsartikel auf die seit einigen Wochen 
in der Nähe von Neuwied im Auftrage des Kaisers Napoleon unter, 
nomraenen Ausgrabungen aufmerksam gemacht, besuchte ich am 
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30. März d. J. die Stätte derselben. Sie liegt eine Yiertelstande 
oberhalb des Dorfes Weissenthurm und unmittelbar unterhalb der weit- 
hin sichtbaren und unter dem Namen j^der gute Mann" bekannten 
Eapelloi zwischen der Eisenbahn und dem linken Kheinufißr. Von 
dem Neuwied gegenüber gelegenen Bahnhofe gelangt man in einer 
kleinen halben Stunde dahin, wenn man den Fahrweg längs des Ufers, 
am Weissenthurm vorüber, und etwa 300 Schritt vor jener Kapelle 
den zu ihr an dem steilen Uferrand schräg aufsteigenden Fussweg 
einschlägt. 

Zu meinem Bedauern war der die Ausgrabungen leitende franso« 
sische Ingenieur-Officler vor dem Osterfeste nach Paris gereist, keiner 
der Von ihm beschäftigt gewesenen und fern wohnenden Arbeiter 
anwesend, und mit Ausnahme einer einzigen Stelle der aufgegrabetie 
Boden wieder zugeworfen. Ich musste mich daher mit der Betracht 
tung des auf der Oberfläche Sichtbaren begnügen, und besohränke 
auch hierauf die nachstehenden Mittheilungen, zumal die unbestimmten 
Aussagen der von mir befragten Feldnachbarn keinen Irgendwie brauoht 
baren Anhalt gewährten. 

Die Arbeiten sind in zwei Richtungen vorgenommen worden^ 
welche an der Nordwestseite der Kapelle in einem rechten Winkel 
zusammentreffen. Die dem Rheinufer parallel, also naoh N. N. W. 
sich hinziehenden Arbeiten bestehen in ungefähr 4 Fuss breiten Grä- 
ben, welche mit mehrfachen Unterbrechungen eine fast 500 Fuss lange 
gerade Linie bilden. Die Richtung machte, ausser dem lookem frisch 
zugeworfenen Boden, mehrere au den Seiten liegende Haufen tob 
Steinen erkennbar, welche nach dem in ihnen befindlichen Mörtel von 
ausgebrochenem Mauerwerk herrührten, und theils in bohauenen Taff- 
und andern, öfter noch fest zusammenhängenden Hausteinen, theito 
in römischen Ziegeln bestanden. Dazwischen lagen Stücke von roth 
oder blau bemaltem Mauerbewurf und von dickem Estrich auf Kalk 
und Ziegelbrocken, auch vielerlei Scherben römischer ThongefäsBe« 
Ich fand Bruchstücke von fast 2 Zoll dicken Amphorenhenkeln) von 
gelben Flaschen und weitbauchigen Gefässen, von grauen dickrandigea 
Näpfen und Töpfen, von feinen schwarzen Tellern mit afifstehendem. 
niederen Rand und von verschiedenartigen Gefässen, aus terra sigillata, 
unter diesen Scherben von grösseren Schüsseln mit einem 3 Finger 
breiten, aufwärts stehenden Rande, auch einzelne kleine Stücke mit 
Reliefverzierungen, doch an keinem Fusse die Spur eines Fabrikaten!» 
pels. Ebensowenig konnte ich auf den sehr zahlreichen Ziegeln» we« 
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der Auf den Tfereekigen dioken oder dfinneren und g^rösseren mit um«, 
gebogenen R&ndern der beiden Langseiten, noch auf den runden und 
lialbcylinderfdrmigen irgend einen Stempel des Fabrikanten oder eines 
Truppenkörpers aufßnden, während die Fuastapfen ton Thieren, An- 
seheinend ron Hunden, nicht selten eingedrückt waren. 

Die erwähnte einzige nicht wieder zugeworfene Stelle zeigte in 
geringer Tiefe eine ungefähr ß Fuss im Geviert messende Fläche TOn 
dickem rothgesprenkeltem Estrich, welche sich theils unter dem Boden 
fortzusetzen, theils frisch durchbrochen zu sein schien. Die umher- 
liegenden kleinen Ziegel Hessen mich ein Hypokaustum vermuthen, in 
welchem jene übereinander gelegt kleine runde Säulchen bilden, und 
die aus grossen Ziegelplatton bestehende und mit Estrich belegte 
Decke tragen. Dieselben Vorrichtungen zur Erwärmung des Fussbo*- 
dens In Wohn- und Baderäumen sah ich in den Römisohen Nieder 
lassungen ausserhalb der Saalburg bei Homburg, wo sie sorgfältig er«- 
lialten werden) und bei Niederbiber und Asberg, wo sie in meinem 
Seisein ausgebrochen wurden, um einige Ruthen bessern Bodens 2U 
gpewinnen. Nicht unerwähnt darf ich noch einen Tiorseitigen lY^ Fürs 
liehen Tuffstein lassen, welcher an 3 Seiten in Form einer Ära roh 
behauen, doeh ohne alle Spuren ron Inschrift und Verzierung war, 
und auf einem der besprochenen Steinhaufen lag. Ob derselbe ylel- 
leicht sehen bei einer älteren Restauration des zerstörten Mauerwerks 
als Baustein verwendet worden war, wie dieses mit Altären und Votiy« 
steinen nicht selten geschehen, liess sich picht erkennen. 

Die in der zweiten Richtung nach W. S. W. sich erstreckenden 
Ausgrabungen scheinen der Auffindung einer unter der jetzigen Ober- 
fläche des Bodens liegenden Römerstrasse zu gelten, indem eine An- 
zahl einander paralleler, ebenfalls wieder zugeworfener Gräben gezO' 
gen worden ist, ron denen die kürzesten ungefähr 20, die meisten aber 
einige Fuss mehr massen. Ich verfolgte diese Gräben von der Kapelle 
bis zur Eisenbahn, sah auch noch einige zwischen dieser und der 
Chaussee, nirgends aber ausgebrochene Steine an ihren Seiten liegen. 
Dieser Umstand begründet die Vermuthung, dass, wenn auch die fort- 
gaeetste Einhaltung der gleichen Richtung auf die Auffindung eines 
Strassenkörpors sohliessen lasst, dock die Construction desselben noch 
sieht untersucht worden ist. Ob aber diese Strasse bloss zur Ver- 
bindung der am Rheinufer gelegenen römischen Niederlassung^ deren 
Sixietenz dareh die jetzigen Ausgrabungen erwiesen ist, deren Umfang 
und eiiMige Befestigung aber noch nicht bestimnit werden kann, mit 
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der grossen römisohen dem Rheinlauf folgenden Heerstrasse gedient, 
oder ob sie diese durohschnitten und den westlichen Höhenzug er- 
stiegen hat| wo sie an der Nordseite des Dorfes Keltig Yorüberg^gan- 
gen sein wird, in dessen Umgebung häufig und zahlreioh römische 
Ziegel, Thongefässe und MÜDzen gefunden werden sollen, dieses und 
manches Andere wird die zu erwartende Fortsetzung der erst begon- 
nenen Untersuchungen ergeben. Dass aber diese die FragOi ob jene 
Strasse auf die Uferstelle hinweise, wo Cäsar seine zweite Rhein- 
brücke geschlagen hatte, durch irgend welche Z'eugnisse des Bodens 
und gemachter oder noch zu machender Funde erledigen können, 
scheint mir mehr als zweifelhaft zu sein. Denn der stark gekrümmte 
westliche Bogen, den hier das hohe und steile linke Ufer dem flachen 
und angeschwemmten rechten gegenüber beschreibt, beweist augen- 
scheinlich, dass beide Ufer im Lauf der Jahrhunderte grosse Verän- 
derungen erfahren haben, dass durch die Strömung des Flusses die 
gewiss annehmbare, ehemals vielleicht über das jetzige rechte Ufer 
reichende Abdachung des linken weggerissen, und in demselben Maasse, 
wie dieses westwärts zurückgedrängt, jenes westwärts 'Yorgeschoben, 
hierdurch aber jede Möglichkeit genommen worden ist, in, dem Boden 
irgendwelche Reste einer Brückenanlage zu finden. Welcher Art auch 
endlich die Funde sein mögen, welche bereits gemacht worden oder 
noch zu erwarten sind, so ist doch nicht wohl einzusehen, wie die* 
selben ein Sammellager des Heeres Cäsars während des Brückenbaues 
und einer zum Schutz der Brücke zurückgebliebenen Abtheilung des- 
selben während des Einfalls in Germanien beweisen könnten. Sollte 
dieses Lager wirklich hier gestanden haben, so bezeugen doch schon 
. die Scherben der terra sigillata, durch ihre verschiedene Feinheit und 
Färbung, dass wenigstens bis ins zweite Jahrhundert n. Ch. dieselbe 
Stätte den Römern nicht bloss zu einem vorübergehenden Lager, son- 
dern auch zum bleibenden Wohnplatz gedient hat. 

Grefeld. Dr. A. Rein. 



3. Römische Röhrenleitung. - Schon in früheren Jahren 
wurden in der Gemarkung der nah bei Frankfurt a. M. an der 
Nldda liegenden Orte , Rödelheim und Hausen unterirdische 
Röhrenleitungen aufgedeckt, über welche der verstorbene Frankfur- 
ter Geschichts- und Alterthumsforscher Dr. Römer-Büchner in seinen 
1853 erschienenen »Beiträgen zur. Geschichte der Stadt Frankfurt.*^ 
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S. 103 ff. folgendes berichtet: ,.\n dem rechten Niddanfer, der Gemarkung 
Hansen gegenüber, in dem ftödelheimer Feld, befinden sich an zwei Orten, 
namliob an dem Schlag;, dem Mühlgarten gegenüber, und an der Roll, 
Rohren Ton der gewöhnlichen römischen Backsteinmasse Yon 2 — 3 Fuss 
Lange und 4 Zoll Durchmesser, mit einer Oeffnung von 3 Zoll; am 
einen Ende ist ein Rand und die Röhre etwas kleiner im Durchmesser, 
damit sie in eine andere gesteckt werden konnte,*^ und bemerkt wei- 
terhin dazu: «Die ganze Hauser Gemarkung liegt beträchtlich tiefer 
als die von Rödelheim, in welcher die Röhren in der Richtung 
nach Hausen 3 Schuh unter der Oberfläche liegen. Bei dem Mühl- 
garten ist die Richtung der Röhren in das Feld zwischen Eschborn 
nnd Rödelheim und an der Roll nach Eschborn. Sind es Wasser- 
leitungsröhren, so entsteht die Frage : Wohin führte die Leitung ? Da, 
wie gesagt, die Haus er Gemarkung ^iel tiefer liegt, so sollte man 
die Fortsetzung hierher vermuthen ; aber naeh Hausen und in die 
ganze Gegend braucht kein Wasser geführt zu werden, denn hier ist 
überall Wasserüberfluss. Es mag also die Leitung über Hausen 
weg noch weiter hinab sich erstreckt haben, ihr Ausmündepunkt wird 
freilich immer unbestimmbar bleiben." Der jetzt gleichfalls verstorbene 
Alterthumsforscher Prof. Dieffenbach zu Friedberg, erklärte in dem In- 
telligenzblatt für die Provinz Oberhessen 1853 No. 30 S. 202 diese 
Röhren nicht für römischj da ihm nicht bekannt war, dass die Römer 
sich solcher zusammengesteckter Thonröhren bedienten; ihre Wasser- 
röhren seien wohl, meinte er, von anderer Gestalt gewesen.^ 

Der römische Ursprung dieser Röhrenleitung dürfte sich nun aber 
durch ganz kürzlich erst gemachte Aufdeckungen in derselben oben 
bezeiehneten Gegend, aber auf dem linken Nidda-Ufer erweisen. Am 
26. März dieses Jahres (1864) nämlich wurden beim Abstechen eines 
dem Müller Dänzer gehörigen Ackers, der unmittelbar an die Nidda 
anstösst, weitere Spuren ohne Zweifel derselben Röhrenleitung aufge- 
funden. Den früher aufgedeckten ganz gleich lange Röhren von dem- 
selben Durchmesser nicht allein, sondern auch ein dazu gehöriger 
Schlammkasten aus Basalt von 18'' Länge und 12'' Breite fand sich 
vor, letzterer, mit auf beiden Seiten einmündenden Röhren, trägt auf 
seinem obern Rande in ziemlich deutlichen Charaktere: 

LXXriA 
wobei JS.X, wie öfter auf Inschriften, durch einen gemeinsamen Grund- 
strich und zwei parallele, denselben kreuzende, Querstriche gebildet, 
auch das A mit dem zweiten I eine Ligatur bildet; offenbar ist also 
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2u lesen t Legio XXII Alexandriana oder Antoninians, Womit nichi allein 
der römisohe Ursprungs soDdern auch dio Zeit der Anlage dieser 
RÖhrenleitang im Allgemeinen festgestellt wäre. Was nun den Aus- 
gangspunkt derselben betrifft, so beßndet sich dieser auf einem Hügel 
des Namens Ebel nördlich von dem eigentlichen Fundorte) woselbst 
yersohiedene Quellen sind. Von diesem Hügel geht die Röhrenleitung 
in fast gerader Linie nach dem zuerst erwähnten Acker hin und bricht 
hier ab, da die Nidda den Rand desselben bespült. Da sehr wahr» 
scheinlich ist, dass diese Röhrenleitung mit der oben erwähnten auf 
dem rechten Nidda-Ufer nur ein Ganzes bildete, eine Leitung durch 
den Fluss, aber nicht wohl angenommen werden kann, so bleibt keine 
andere Annahme übrig, als dass die Nidda selbst zu jener Zeit hier 
noch gar nicht geflosseYi, sondern schon weiter oben, wahrscheinlich 
in einer mehr südöstlichen Richtung, auf kürzerem Wege dem Maine 
zugeeilt sei. Eine grosse Stütze findet diese Annahme durch die schon 
längst, gleichfalls von Dr. Römer-Büchner a. a. O. S. 4 über den 
ehemaligen Lauf der Nidda aufgestellte Vermuthung : „Ein bis jettt 
nicht beachtetes altes Flussbett zeigt sich in der Nähe Frankfurts* 
Da wo die Frankfurter Grenze der Nidda zunächst ist, liegt die so- 
genannte Bieberlach, ein Flussbett, welches sich nach der Bockenhed* 
mer Grenze, an die Dammwiosen beugt, durch welche es nach den 
Kettenhöfen, Niedenau und von da nach Frankfurt zieht. Ich ver- 
muthe daher, dass die Nidda sich bei Rödelheim nach Osten ge- 
krümmt, und ihren Ausfluss bei Frankfurt in der Gegend des Unter- 
mainthores gehabt hat. Es ist eine bekannte Sache dass die Flüsse 
früher ganz andere Strömungen gehabt haben, so der Neckar, weloheif 
zu der Römer Zeiten bei Bauschheim mit dem Main sich vereinigte, 
während letzterer nicht, wie jetzt bei Kostheim, sondern bei Ginsheim 
seinen Ausfluss in den Rhein hatte.'* 

Indem wir vorstehende Notizen, nach der dankenswerthen Mit^ 
theilung des Herrn Paul Gerson dahier mittheilen, welcher der 
Aufdeckung an Ort und Stelle gefolgt ist, und auch ausser einigen töU- 
kommen wohlerhaltenen Röhren den erwähnten SchlammkAsteo für 
seine Sammlung erwarb, lassen wir die Frage über Zweck und Be^ 
Stimmung fraglicher Röhrenleitung zunächst auf sich beruhen. 

J. B. 

Zusatz. Unfern der Stelle, wo man die Wasserleitungstöhren fand, 
etwa 1300 Schritt oberhalb der Mühle von Hausen fällt d*8 hochgelegene 
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Ackerland der Praunheimer Gemarkung steil Eum recbien Nidda^üfex 
ab und bildet eine BucÜt, in welcher drei starke Quellen 15 bis 20 
Fuss über der Nidda entspringen. Der Platz heisst am Ebel und will 
wohl auch nichts mehr heissen als am Hübel oder am Hügel« 

An der stärksten dieser Quellen liegen zwei Hausteine, der eine 
ein Basalt, der andere ein rother Sandstein, und zahlreiche Bruch- 
stücke römischer Kundziegei — fern von. heutigen Wohnungen an einer 
abgelegenen selten betretenen Stelle deuten sie auf eine Benutzung 
der Quelle durch die Römer und weiter auf einen Zusammenhang 
mit der an der Mühle von Hausen gefundenen Rohrleitung. 

Bei dieser Gelegenheit mögen noch einige ähnliche Notizen hier 
r^gistrirt werden: 

Für die Geschichte der Bewohner sowohl als für die der allmä- 
ligen Veränderung des Geländes einer Gegend ist es Yon Werth alle 
Ansiedlungen früherer Zeitperioden zu kennen ; kein Volk und keine 
Zeit haben so unverkennbare und vcrhältnissmässig eng datirte Ueber- 
reste hinterlassen, als die Römerherrschaft. Münzen, Kleingeräthe, 
Waffen und selbst Töpfergeschirr lassen zwar meist leicht ihren römi- 
schen Ursprung — deshalb aber noch nicht auch die einstige Anwe- 
senheit der Römer an der Fundstelle erkennen. Nur die Rundziegel, 
die sich unter einigen Bruchstücken immer noch als solche erkennen 
lassen, und welche, wenn auch heute noch in Italien (in Toscana) 
bei uns aber schon zur Frankenzeit nicht mehr fabrizirt wurden, ge* 
ben ein untrügliches Merkmal bleibender römischer Ansiedlung — 
ohne durch ihr Nichtvorhandensein , wie bei vielen Pfahlgrabenthürmen 
den römischen Ursprung von Bautrümmern in Zweifel zu ziehen. Für 
die Urgeschichte Frankfurt's ist es wichtig zu wissen, wie weit rö- 
miaohe Ansiedlungen sich in der Umgegend der heutigen Stadt aus- 
gebreitet oder durch alte Wasserläufe und Sümpfe abgehalten waren 
sich der Mainfurtli, die zur Carolingischen Zeit zuerst genannt wird, 
za nähern. 

- Nieht nur der Mangel römischer Bauspuren in der Stadt und im 
lauem, eines vom -Main, dem Odenwald und dem alten Neckarlauf von 
'Zwingenberg bis zur Mainspitze begrenzten Dreiecks, sondern auch 
die Lage römischer Baureste längs einer alten von Nied nach Bergen 
und weiter ziehenden Strasse führen zu dem Schlass, dass die Römer 
die Fürth die nach den Franken benannt ist nicht kannten und über- 
kaapt die Niederung mieden; und dass sie die Verbindung zwischen 
ihren rheinischen Nationen mit dem Main-Neckar-Umes einerseits über 
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Ladenbarg und durch das Neckarthal und andemtbeils über Nied, 
Bergen, Aschaffenburg unterhielten, ohne zwischen Ladenburg und 
Heddernheim oder der Saalburg eine direkte Verbindung zu haben. 

Durch Rundziegel verrathen sich als römische Ansiedelungen aus- 
ser den bei Nied, Heddernheim und Vilbel bekannten : 

Sulzbach bei Soden (Rundziegel im Fischgrätenyerband der 
Kirchhofsmauer). 

Am Ebel, an den oben genannten Quellen. 

Mühle von Hausen durch den wahrscheinlichen Zusammenhang 
der dortigen Wasserleitung mit jenen Quellen. 

Eine Stelle, wo die gerade alte Strasse von Nied nach Bocken- 
heim aus dem Niederwald ins frankfurter Gebiet tritt und ein Sand- 
hügel links des Weges Rundziegel und Thonsoherben birgt. 

Am Kirchhof von Frankfurt, bei dessen Anlage sich Rundziegel 
fanden. 

Im Flur- Wäldchen in der Mitte zwischen Ekenheith und Eschersheim. 

An der Güntersburg und im Flur Eichwald westlich derselben. 

Bei Bergen in den Fluren im Keller und in den Hofgärten. 

V. Cohausen. 



4. Ein römisches Fundament bei Laubach fand sich in 
einer Länge von c. 28 Schritten, hei 23 Sehr. Breite, o. 3 Fuss tief in 
schweren Quarzsteinen und in einer Mauerstärke von ebenfalls 3' 
unter dem Dreeschrasen auf der Haide etwa 10 Minuten von Laubach 
am nördlichen Wege nach Alterkülz bald jenseit des nach der 'zwei- 
ten Laubaoher Mühle gehenden Bächleins. Es wurde völlig ausge- 
brochen, der Steine wegen. Im Schutte fanden sich rothe und graue 
Scherben von irdenen römischen Geschirren und die bekannten römischen 
Ziegelsteine. 

Von dem Fundamentplatze aus sieht man nach zwei Richtungen 
sehr alte Grabenaufwürfe durch die Haide gehen, die nun sehr ab- 
geflacht aber kenntlich genug sind. Der eine läuft in Büohsenschuss. 
weite an eine Fläche, die so horizontal in dem vielfach abhängi- 
gen Flürchen liegt, dass sie künstlich gebaut sein muss, wie auch die 
neben den erhöhten Stellen befindlichen flachen Senkungen des an- 
stossenden Bodens zeigen. Weiterhin im Walde finden sich Spuren 
eines längst überwachsenen mit Quarz gebauten Weges, der nach 
Castellaun, sowie nach Alterkülz geführt haben kann. Der horizon* 
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tale Platz zeigt zwar eine fast grade Seite, sieht aber einer Reitbahn 
doch ähnlich. 

Danach und namentlich nach Ansicht des sehr geschickt aus ro- 
hen Feldsteinen mit etwas Lehm gesetzten Fundamentes und der Scher- 
ben Ton Töpferwaaren kann man nicht anstehen, die Anlage für rö- 
misch zu erklären, und wenn die Annahme, dass die von Simmem 
über Laubach führende Strasse grossen Theiis auf einer römischen 
liege, sonst keinem Halt hätte, so wäre dieser genügend, mag man 
diese Stelle oder Laubach für die Station und den beschriebenen Ort 
nur für ein vorgeschobenes Wachthaus halten. 

Nach dem nur 2 Stunden entfernten Simmern, welches zwar etwas 
neben der bekannten über den Hunsrück führenden römischen Haupt- 
Strasse lag, aber noch seinen „Kömerberg*' hat, kann dieser Stelle die 
Verbindung nicht gefehlt haben und sichtbar ist die Verbindung mit 
Castellaun, das, schon wegen der Strasse, welche von Treis heraufkam, 
eine Haltestelle gewesen sein wird. Ebensoweit liegt sie in der dritten 
Richtung vom Gossberge ab, wohin der Weg in der Richtung von 
Alterkülz und Michelbach, oder von Spesenroth und Hasselbach ge- 
gangen sein könnte. 

Bartels, Pfarrer. 



5. Der am Qossberge gefundene Asohensarg stand im Un- 
tergrunde eines Ackers und besteht aus einem Sargtroge von 28%^' 
Länge, 16Vt'' Breite und 10'' Höhe. Er ist aus grauem Sandsteine 
gehauen, indem man innen eine Scheidewand von Stein stehen gelassen, 
welche zwei Fächer bildete. Das eine enthielt Asche und Knochen- 
reste, die man verschüttet hat, das andere eine Lampe von derbem 
Kupfer, Kupfermünzen, ein länglich gerundetes, an 2 Seiten offenes 
grünes Glas (Thränenglas), das zerbrochen und verloren worden, und 
2 weisse Glasbecher. Ein starker, an den Kanten abgeschärfter Deckel 
von demselben Steine, deckt den Sarg völlig. Die Scheidewand ist 
Eerbroohen und der Sarg als Viehtrog, der Deckel aber als Treppen- 
Btafe benutzt worden. 

(Eine hier folgende Beschreibung der vorgenannten kleinen Lampe 
aus Kupfer von demselben Herrn Correspondenten wird das nächste 
Heft der Jahrbücher nebst einer Abbildung derselben bringen. 

Die Redaetion). 
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Die Fundamente. Leider sind die GliCser vernichtet und dt« 
Münzen verloren. Es kann aber der Ascbensarg an sieh und beson- 
ders die Lampe wobl unbedingt nur für römisch erklärt werden. Es 
wird sich nur fragen, was für eine Absicht die Römer bei Bebauung 
des Platzes gehabt haben möchten. Da in der ältesten christlichen 
Zeit zu Wüschheim nur ein Hof (Hube) gestanden haben soll, ge- 
nannt zur Wiesen, die Foldfluren auch noch, ausser dem an den Goss-. 
berg stossenden Rücken, den Ackerbau wenig lohnen und im Bieber- 
thaley wie in allen hunsrücker Thälern je weiter hinauf desto mehr 
die flacheren Gehänge eher Gras als Getreide li&fern, so seheint es 
wahrscheinlich, dass der Platz nicht eine bloss kriegerische Bedeutung 
hatte, sondern vornehmlich als Weideplatz zur Viehhaltung diente und 
die Fundamente mehr zu Ställen als zu Häusern gedient haben, daher 
sie ausgedehnt und doch bald verschollen sein konnten. 

Bartels, Pfarrer. 



6. Der Gossberg, eine gelinde Erhöhung des zwischen dem 
Bieberthale und dem zur Gülz gehenden Gimbache liegenden RückenSi 
physikalisch merkwürdig, grade wegen seiner geringen Höhe, als Wet- 
terscheide von gewaltiger Kraft, liegt zwischen den Dörfern Wüsch- 
heim, wo er ganz sanft ansteigt, und Huntheim, wohin er steiler ab- 
fällt. Er ist ganz als Ackerfeld bebaut und ist auch landwirthschaft- 
lieh interessant durch eine Stelle, deren Boden so mürb ist, dass ein 
eingestossener Stock bis an den Griff einsinkt, und in der Tiefe braun, 
wie gebrannte Zichorien aussieht. Er liegt ganz ausser der Riohtung 
der bekannten Römerstrassen und muss doch eine grosse Station |^ 
wesen sein, da er ausgedehnte Fundamente enthält, wonach die Banera 
sogar meinen, es müsse eine Stadt da gestanden haben.^ Di^se Fun« 
damente sind, abgesehen von ihrer geschickten und festen Bauart (aus 
Quar^feldsteinen und Thon sorgfältig zusammengesetzt), durch den auf- 
gefundenen Aschensarg als römisch erwiesen. Es fragt sich aber, zu wel- 
cher Strasse die Station gehört habe. Zwischen Kirohborg und Oastellaun 
lag sie iu der Mitte. Wäre der grosse mit gepflastertem Wallgraben 
versehen gewesene Friedhof voll Grabhügel auf dem Sehmiedel bei 
Simmern als römisch erwiesen, so wäre der Weg vodi Go&sberge 
nach Simmern in der dahergehenden Zeller-Strasse angedeutet, doch 
ohne rechten Zweck gewesen, wenn er nicht in entgegengesetzter Rieh* 
tung fortgesetzt war. Denn Simmern war mit Denzen schon auf gra- 
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dem Wege and mit CastelUun durch Laubach verbunden. Von Ca- 
stellaun zum Gossberge kann man aber auch eine Strasse ohne Fort» 
»etzung nicht denken. Man muss diese daher nach Zell hin suchen, 
wenn man nicht eine isolirte Niederlassung annehmen will, die Yon 
Denzen, Simmern, Laubach, Castellaun je 2 Stunden entfernt lag und 
nur eine ökonomische Bedeutung gehabt haben könnte. 

Dagegen wäre der Gossberg ein Knotenpunkt der Strassen von 
Denzen nach Treis, von Simmern nach Zell, auch von da nach Lau- 
bach, falls sie existirten. Ob man lauter künstlich ausgebaute Strassen 
erwarten darf oder annehmen kann, dass auch natürlich - trockene 
Feldwege benutzt wurden, wie ihn der Gossberg darbietet, muss weiter 
erforscht werden. Jedesfalls waren nicht gleich bei jeder Niederlas- 
sung alle Strassen, die man brauchte, fertig. Die Anhöhe bei Zell 
aber ist wohl sicher so alt als die bei Treis, von wo eine Strasse auf 
den Hunsrück ging, ja Zell war durch seine Lage wichtiger. 

Bartels, Pfarrer. 



7. Münzfund. In den letzten Tagen des Monats December 1863 
^urde bei dem ungefähr V2 Stunde von Bonn auf der rechten Rhein- 
«eite gelegenen Dorfe Limperich ein interessanter Münzfund gemacht. 
Bei den Arbeiten zum Aufdecken eines Steinbruches fand man näm- 
lieh in einem Topfe ungefähr hundert spanisch • niederländische Silber- 
mSnzen ; sämmtliche Stücke sind mit geringen Ausnahmen sehr gut 
erhalten und tragen fast alle das Bildniss Philipps II. von Spanien. 
(1555-1598). 

Die mir mitgetheilten Stücke waren Folgende: 

a. Kreuzthaler vonBrabant. H. Neben dem Kreuz 15 — 67 
Umschrift: Hand -PHS • D : GHISP 'Z* REX DVX-BRA* 

R. Das grosse Wappen umgeben von der Kette des goldenen 
VlieBses, mit der Umschrift 

•DOMINVS MIHr ADIVTOR- 

b. Thal er. H. linkssehendes Brustbild, unten 15 Hand 73 

PHS D G HISP i REXDVX BRA • 
R. Das grosse Wappen • DOMINVS -MIHI • ADIVTOR • 
0. Thaler. H. linkssehendes Brustbild, unten .15 Hand 90? 
PHSD:G- HISP £ REXDVX'BRA 
JBL Oäa grosse Wappen DOMINVS • MI HI • AJDIVTQR- 
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d. Thal er wie vor mit 15 der Stern von Ma8tricht95 und 

•PHSD. G.HISP.Z .REXDVXBRA 

e. halber Thaler mitPHSD: G- HISP -Z -REX DVX' BR ob« 
15 Hand 66 

f. halber Thaler von Geldern mifPHS* D: G • HISP Z RBX 

DVX • GEL • unten 15 O 69 
Hinter dem Halse des Brustbildes ist ein Schildchen mit einei 

i 

Löwen eingeschlagen. 

g. halber Thal er von Holland mit PHS'D: G-HISP Z' 

REX COES HOL unten I.... der Stern von Mastricht 

h. halber Thaler mit PHS • D • G ' HISP Z • REX • COES ' HOL 

unten 73 und hinter dem Halse ein Sohildohen mit den 

Zeelandschen Wappen eingeschlagen. 

i. Vs Thaler von Brabant mit PHS HISP* Z -REX- 

DVXBRA 
k. Yio Thaler von Geldern mit rechtssehendem Brustbild, ohn* 
Jahrzahl. 

Lilienkreuz. PHS • D • G ■ HISPAMl^ * REX • DVX • GELR 
1. Y^o Thaler von Holland mit linkssehendem Brustbild, ohni 
Jahrzahl. 

PHILIPPVS • D : G • HISP • REX • C ' HOL 
Ausserdem wurde mir noch ein zu diesem Funde gehöriger hal 
her Thaler von Tournay gezeigt, der auf der Hauptseite hinte 
REX den Titel DNSTORN führte. 

Auch fand sich aus der Zeit von Ferdinand und Isabella [147^ 
— 1516] eine ganz abgegriffene Silbermünze vor, die auf der H« da 
Wappen auf der R. die zusammengebundenen Pfeile zeigte. 

Bonn im Januar 1864. Wurst. 



8. Goldfundvon Perscheid. In dem seltenen zu Frank- 
furt a. M. im J. 1750 unter dem Titel : Commercii litteraril curios 
Dissertationes Epistolicae Pyladis et Orestis, id est: clarissimorun 
Westphaliae Duumvirorum, J o d. Herm. Nunninghii etJo* Henr 
Gehäusen litterarum amoebaearum Tomus Secundus — erschiene 
nen, im Besitze des Hrn. Prof. aus'm Weerth befindlichen Buche, wo 
rin die genannten zwei Alterthumsfreunde in humoristischer und lau 
niger Weise über antiquarische, numismatische und physicalische Fra 
gen ihre Ansichten austauschen (ein Brief handelt über die Regen 



1 
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bogeiiMliQBieln, ein andrer Ober Talismane, der 7. Brief gibt eine 
aonülMhe und phgrsicalisehe Analyse des Westfälischen Pumpernikels), 
fndet sieh am Sohlasse eine Mittheilung über eine bei Cobern unweit 
Coblenz stattgefundene Ausgrabung yon Graburnen und andern Anti- 
eagUen, nebst einem Anhang, welcher von einem grossen Qoldfunde bei 
Oberwesel im J. 1693 Nachricht gibt. Die Notiz Über letztern Fund, 
niche Ton dem ersten ehurf. trierschen Physikus eu Coblenz, S a 1. 
Em. Eugen. Gohausen, herrührt , verdient hier mitgetheilt zu 
«erden. 

In dem Dorfe Perscheid, 1 7a St. von Oberwesel, in der Trierer 
DiSsese, Ton der Feste Rheinfels, welche im J. 1692 eine Belagerung 
dnreh die Franzosen bestanden, etwa 2 Stunden entfernt, hatte ein in 
Folge des Krieges verarmter Kuhhirt Samuel Ross ein kleines Stück 
Fdd, in einem sogenannten „Qeböck" gelegen, gerodet und mit Korn 
bestellt, musste es aber aus Noth einem Weseler Bürger, Namens Paul 
Fiftoher, verkaufen. Als dieser zur Emdtezeit am 6. August 1693 mit 
winen Sehnittem das Rottfeld besuchte und zur Abendzeit, um aus- 
carahen, sich auf einen Baumstrunk gesetzt hatto, bemerkte er in der 
Ton MSosen oder von einem Maulwurf aufgeworfenen Erde etwas 
Rondes, jedoch ganz mit Koth bedeckt. Beim Aufheben zeigte es sich, 
dsss es eine Goldmünze war ; jedoch fand er an diesem Tage, unge- 
tehtet er mit dem Stocke nachbohrte, nichts weiter. Daher stieg er 
am folgenden Tage mit dem Schullehrer von Perscheid wieder auf 
die Rottfsld, und als sie den erwähnten Baumstrunk ausgruben, ent- 
deckten sie unter den Wurzeln desselben 586 Münzen von römischen 
Kaisern und Kaiserinnen (die Stücke waren um einige Gran schwerer 
*U sogen. Doppelducaten), alle von gediegenem Golde, innerhalb eines 
fiaames von 4 Fuss in einer Reihe. Der Finder hatte schon zwei 
StSok für sich verwendet, als die Kunde von dem glücklichen Fund 
dem in Coblenz residirenden Churfürsten Johann Hugo zu Ohren kam. 
Dieser erwarb die noch übrigen 584 Stück und Hess sie an verschie- 
denen goldenen Gefässen durch einen Goldschmied in Frankfurt a. M. 
Namens Peter Boz, der in der Enkaustik ein grosser Meister war, künst- 
lich einsetzen» Unter diesen Gefässen zeichnen sich zwei Becher mit 
Deckeln durch grosse Seltenheit und hohen Kunstwerth aus ; diese 
sieren 290 der genannten Münzen. In der Mitte dos ersten Bechers 
befindet sich das Bild des Kaisers Leopold auf einem goldenen Me- 
daillon abgebildet, auf dem Deckel dagegen erglänzt dasselbe Bild 
in enkauBtisoher Manier (Emaille ?), von Diamanten und Smaragden ein- 

16 
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g«faB8t. Ebenso ist in der Mitte des zweiten Beoherty der an Gewiohti 
Form und Grosse dem erstem entspricht» ^das Bild^iss des römischen 
Königs Joseph, ebenfalls in Gold und enkaustlscher Manier und gleich- 
falls mit Diamanten und Smaragden yerziert. Am Fasse der Becher 
ist die Inschrift eingegraben : Haec Numiamata. Veterum. Imperato* 
rum. Anno 1693. In Agro* Vesaliensi. Prope. Pershheid. Inventa, Jo- 
annes Hugo D. G. Arohiep. Trevir. Pr. Eleotor. £p. Spir. In. Huno» 
Ordinem. Et. Usum. Redigi. Guravit. 

Darunter sieht man die Wappen des Ghurfürsten in künstlicher 
Enkausitk. Jedes Gefass mit dem Deckel wiegt 6 Pfd. 23 Lotii| so 
dass beide ein Gewicht von 13 Pfd. und 11 Loth des besten Goldes 
darstellen ; sie bleiben aber beständig in der Trierschen Schatzkammer 
Ycrsehlossen. Was die yerschiedenen Kaiser und Kaiserinnen betriffli 
welchen diese Münzen angehören, so gibt ein beigefügtes Verzeichnis« 
genau die auf den Ayersen und Reversen befindlichen Namen und 
Legenden an. Von den zurückbehaltenen Münzen besitze ich eineif 
auf deren Vorderseite zu lesen ist: M- A VREL • ANTONIN VS • AVG* 
mit dem lorbeergekrönten Haupte des Kaisers; auf der Rückseite: 
TR- P • XXXII • IMP • Villi COS • III- PP. Soweit der Bericht Cohausens. 

Nach Abfassung dieser kurzen Mittheilung erlangte Prof. aus'm 
Werth, zum Zwecke näherer Nachforschung der in den Besitz des 
Herzogs zu Nassau gekommenen Trierer Domschätze, Zutritt zur herr 
aoglichen Schatzkammer in Wiesbaden und fand dort die oben be- 
sohriebenen Gefässe wohlbehalten vor. Nähere Mlttheilungen darüber 
atehea für das nächste Heft in Aussicht. 

J. Freudenberg. 



9. Goblenz, 15. Juli. Bei der Aufführung eines Hintergebäu- 
des im Hofe des Kaufmannes Hrn« Bernheim, Entenpfuhl hier- 
selbst entdeckte der Eigenthümer etwa 25 Fuss über dem Boden in 
die Scheidemauer nach der Liebfrauenkirche zu eingemauert, einen 
altQn Inschriftenstein, den er ausbrechen, in seinen Hof bringen Hess 
und mit grosser Freundlichkeit jedem Alterthumsforscher zeigt. 

Wir sind in den Stand gasetzt, nicht blos die Inschrift zu ent- 
ziffern, sondern auch über seine Bedeutung Auskunft zu geben. 

Die Inschrift in grossen lateinischen Buchstaben des 12. Jahrhun- 
derts, sehr abgekürzt und schwer lesbar, lautet : Arnold . Geveno f No- 
tum sit Omnibus quod omnes oives de Tuicia hie transeuntes (H num- 
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mos ?) dabunt (eeolesiae ? coloniensium ?) denariorum antiqnorum vini 

reditus zu deutsoh also: Arnold Geveno macht bekannt, 

dass die Burger von Deutz, welche hier Yorbeikommen, (von jedem 
Fader Wein) 2 Denare alter Währung (ungefähr 5 Silbergroschen) 
Steuer eu entrichten haben. 

Der' Land- und Wasserzoll zu Goblenz war seit dem 11. Jahr, 
hundert Eigenthum des Stifts S. Simeon zu Trier und findet sieh in 
dem Zoll-Privilegium, welches Kaiser Heinrich lY dem Stift im 
Jahre 1104 ausstellte, genau derselbe Tarif für die Deutzer Bürger, 
indem es dort heisst (Beylor Mittelrhein. TJrkundenbuch I. S. 468) ; de 
Tuicia debent dare I denarium et unam denariatam -vini. 

Deutz, Duisburg, Cochem und mehrere andere Städte waren im 
Zolle etwas geringer angesetzt als die übrigen rheinischen Orte, weil 
ihnen die Pflicht oblag, einzelne Thürme und Mauertheile der Oob- 
lenzer Stadtbefestigung zu unterhalten oder im Zerstorungsfalle neu zu 
bauen, und ist es dadurch erklärlich, warum der Stein, ein Trachytquader 
Tom Drachenfels oder aus dem Lahnthale, gerade an dieser Stelle ein- 
gemauert war. Die Scheidemauer zwischen der Pfarrkirche und dem 
Qrttndstüeke des Hrn. Beruh eim steht nämlich, wie der Augenschein 
zeigt, auf der ältesten, Innern Stadtmauer von Coblenz, welche sich 
Ton der Burg aus unter den Häusern vom alten Hof hinter dem alten 
Graben, Plan, Entenpfuhl und der Kornpfortstrasse bis zur Mosel 
zog, und wovon ein niedriges Thor unter dem Stern noch erhalten ist. 

Es wurde also der Tarif für Deutz von Arnold Geveno (dem 
Sehultheissen von Coblenz ?) wahrscheinlich gerade an das Mauerstück 
befestigt, dessen Erhaltung der Stadt Deutz oblag. Ganz in ähnlicher 
Weise sind solche Zolltarife und Zollbefreiungen auch an der inneren 
Stadtmauer von Boppard befestigt. 

Der Stein hat unbedenklich früherhin an einer andern Stelle ge- 
standen, da er hier etwa 25 Fuss hoch über dem Boden eingemauert 
war, wo ihn also Niemand lesen konnte und an dieser Stelle noch 
dazu auf dem Kopfe stand. Hr. Bemheim hat den Stein der Stadt 
Goblenz geschenkt, die ihn in ihrer Bibliothek aufgestellt hat, in wel- 
eher sieh noch mehrere, im Beringe des städtischen Bezirks gefundene 
AJterthQmer befinden; wir zweifeln nicht, dass die Stadt dem Steine 
bei seinem respectablen Alter von 700 bis 800 Jahren gebührende 
Aehtung beweisen wird. 
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10. Glocken in sohriftoD im Kreise Geilenkirchen^). 

Geilenkirchen. 

Grosse Glocke : 

Sam in honorem Dei B. Mariae V. et S. Norberti fusa anno lf)82. 
Die Lebendige raffen ich. die Tode beklagen ich. das Ungewetter 
verdreiben ich. Joannes Bourlet gos mich. 

Zweite Glocke: 

In honorem Dei et B. M. V. et S. Joannis Evang. Patronorum 
fusa anno 1682. Werner Friedrich Freiherr von Harff Ambtmann 
zu Geilenkirchen. Joannes Bourlet gos mich. 

Dritte Glocke: 

In honorem S. Mathaei et S. Catharinae V. et Mar. Theodories 
Groewels Vogt zu Geilenkirchen. Joannes Bourlet gos mich anno 1682. 

Kleinste Glocke: 

loh dien der Gieminden mit meinem Schal. Ich rof si zu dem Tem- 
pel al 1591. 

Birgden. 
Grosse Glocke : 
Maria Hemsch (Heimsuchung). Gregorius van Trier gos mich 1414* 

Kleine Glocke: 

Nur die Jahreszahl 1748. Die frühere Glocke, aus welcher diesaa 
gegossen wurde, hatte die Inschrift: S Urbanus 1489. 

Frelenbetg. 

Grosse Glocke: 

Dyonysius heischen ich. Die leuendichge roiffen ich. Die dodec^ 
beschrien ich. Jan van trier gous mich, anno dni m. y ^XX!!. 

Kleine Glocke: 

Maria heischen ich. Tzo deme dyenst gotz luden ich. Den donn»r 
verdriven ich. Jan van trier gous mich, anno dni MVoXXlI. 

Gangelt. 

Grosse Glocke: 

Pernioiosco a Gallis Swecis Germanisque haereticis Germaniae nostrae 
meto ab anno 1618 et adhuc durante hello sub sanctiss. Urbano VIII 
Rom. Pont max. inuictiss. Ferdinande III Rom. Imp. et Sereniss. 
Wolffgango Wilm. Com. Pal. Duce Bau. lul. Cliviae. Mont. Prse* 



1) Wir verdanken vorstehende Glocken-lnschriften der gefalligen 
Mittheilung der K. Regierung zu Aachen. 

D ie Redaction. 
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nob. WUhelmo ab Hanxleden satrapa ao Leone a Richtrich Prae« 
fecto Fr. Wilhelmo Kerpen Profess. ord. Praem. in Kneobtsteden 
Pastore, neo non Adam Dahmen. Uenr. Keiobman. Laurens Rotars. 
Adam Ritzen. Gerard Ingendall. Adam Montz cum filio Jobe. Montz 
soriba satrapiae. Leonard Kardenbenders. Peter Helgers. Jabn Dau- 
nen. Boabini oonsalesqae opidi Gangelt ad honorem De! opt. ma. 
ximi et S. Nicolai Patroni Ecolae sumptibus Parochiae me fieri fe- 
cerunt per M. Francis. Trier, äo. 1687* 
Mittlere Glocke : 
Anna beissen icb* toet den dienst Gots leuden icb. Gregorius yan 
Tenen goes micb. äo. dni MVcXlIH. 

Kleine Glocke: 
Maria beis icb. Tilraan van Venlo goes mich. 1600. 

LoYeriob. 

Grosse Glocke: • 

In bonorera Jesu* Mariae et Joseph ac s. t. s. Annae me procura, 
vit oommunitas sub pastore J. F. Trimborn. Loyeriob et Flovericb 
1826. P. Boitel me fecit. 

Kleine Glocke: 

In honorem sancti Willibrordi patroni ecciesiae Loverichanae 1770. 
Martinas Legros me fecit. 

Marienberg. 

Grosse Glocke: 

Ex cinere lagens sub virgineo assumta patrocinio refundobar. Saneta 

Maria patrona ora pro nobis. 

I. Simon et C. Foiesoy nos fuderunt anno 1790. 

Mittlere Glocke: 
Sancti Rochus et Anna patroni nostri orate pro nobis* 
I. Simon et G Foissey nos fuderunt anno 1790. 

Kleine Glocke: 
Im woir bin ich geclossen ein vaber klock zu wormerstorph ge- 
gossen, im glueck bin icb geboren sum ongelück yerloren. 
petrus de trlycris me fecit 1582. 

Süggeratb. 

Grosse Glocke: 
Maria beisse ick. de leude roepe ick. de doden beschrien ick. de 
Wedr yerdriven ick. 1477. Klockenmacber van Venrode. 

Mittlere Gldckia: 

Cosmas Daroian beiss icb, im namen des b. creutzes luden icb. 1478. 
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Kleine Glocke: 
S. Oatharina 17S4. 

Teveren. 
Grosse Glocke: 

SanotA Maria. Mortuos plango. .lohann Leonard Heinen und die 

Eheleute Johann Heinen und Maria Gertrud Pooten 1854. 
Mittlere Glocke: 

Ohne Inschrift. 
Kleine Glocke : 

Sanotus Willibrordus. Vivos voco. Keller Pfarrer. Joh. Jos. Kutten 

und Gertrud Heinen 1854. 

üebaoh. 
Grosse Glocke : 

S. Dionisius heise ich. Zu dem Dienst Gottes lüde ich. Den Donner 

vertriebe ich« Franz von trier gous mich. Godefridus OphoTon 

Pastor 1684. 
MitÜere Glocke: (1682) 

Antonius Rochusque vocor. expensis huius ParOohiae a Joh.' Boariet 

refusa fulgura nociva abigens diuina prior indico. 
Kleine Glocke: 

P. J. B. 1832. 

Uetterath. 
Grosse Glocke : 

Maria heissen ich tzo dem ruem gods luden ieh. 1441. 
Kleine Glocke: 

Eram absque nomine sancti quando sine nomenolatione in Utratlm. 

generabar. nunc divae Catharinae nomine fulgeo : dato et titulo iaoft 

lucis candor apparuit: haec sancta nos a tempestatibas liberare di« 

gnetur. Refudit Christian Wilhelm Voigt parens et Ohristian Voigt 

filius refudit in Dremmen. anno 1763. 

Wurm. 

Grosse Glocke : 
Maria vocor. anno domini 1415. 

Kleine Glocke: 

Sanctus Johannes Baptista. Jacob van Venlo gos mich anno do- 
mini 1452. 

11. In den Jahrbb. XXIX u. XXX Taf. II, 12 theilt Hr. Prof. 
Dr. aus'm Weerth einen im Besitze des Hrn. Reg. u. Baurath Krüger 
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2u Düsseldorf befindUohoDi bei Kanten gefundenen Cameol Intaglio 
mit, der eine mit rersobiedenen Attributen vereebene Minerva darstellt. 
Wenn mein verehrter Freund es auch ungewiss lässt, ob das unterste 
der von ihrer Rechten gehaltenen Attributei ein Ruder oder eine Pflug- 
schar sei, so lässt mich ein in meinen Händen befindlicher Abdruek 
nicht im mindesten daran zweifeln, dass ein Ruder dargestellt werden 
solle. Bestätigt wird dies durch einen in meinem Besitze befindlichen 
gebrannten Cameol Intaglio, von ziemlich doppelter Grösse ^ der 
in starkem Relief, aber höchst rober Arbeit genau dieselbe Darstellung 
zeigt, wo das Ruder gleichfalls nicht zu veikennen ist. Ich erwarb 
denselben 1838 in Florenz ; man ersieht daraus, dass dieselben Vor- 
stellungen zu jener Zeit in den verschiedensten Gegenden herrschten 
und dargestellt wurden. Ein andrer in meinem Besitze befindlicher 
kleinerer vertieft gearbeiteter Stein zeigt wieder dieselbe Darstellung ; 
doch sind hier die Attribute und die Flügel der Minerva weniger ge- 
sichert, weshalb sie auch anders gedeutet werden können. Auf einem 
dritten noch etwas kleineren Steine iät alles noch unbestimmter. Die 
letzten beiden Stei&e erwarb ich im Kunsthandel, so viel mir erinner, 
lieh ist in Berlin. 

Radensieben, den 7. März 1864« v. Quast. 

Nochmals dieselbe Darstellung findet sich auf einem geschnittenen 
Steine der Sammlung des Herrn Eberle in Düsseldorf. 

Die Reäaction. 

12. Trier, 22. Mai. Man kann sagen, dass täglich hier Alter- 
khfimer aas der römischen Periode gefunden werden. Verhältnisse 
massig sehr selten werden goldene Geräthe angetroffen. Vor einigen 
Tagen wurden zu Heiligkreuz nochmals diverse römische Gegenstände 
ausgegraben, darunter ein 4 Zoll langes Stehmesser mit goldenem Stiel, 
der mit zwei rothen und einem grünen Edelsteine besetzt ist. Während 
die Klinge ganz von Host und Sand dick umballt und ihrer n^etalli- 
sehen Beschaffenheit ganz beraubt ist, fand sich der goldene Stiel 
unversehrt und glänzend im Boden. — Zu Strass-Paulin wurden kürz- 
lich diverse römische eiserne Geräthe, darunter ein Nagel von 7 Zoll 
LSnge und ein Hufeisen zum Anschnallen, gefunden. 



13. Alte befestigte Werke im Kreise Gummersbach, 
Begierungsbezirk Cöln. Etwa 1 Meile östlich von Gummersbach, 
1 Meile nördlich vom 51 Vs Breitengrade, ungefähr mitten zwischen 
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dem 2«5t6n und 26ten Längengrade mündet der ziemlich wasserreiche 
Genkelbach in die Agger, einem bei Siegburg in. die Sieg sich er- 
giessenden Fluss. Wie jede specielle Karte zeigt, schliessen Genkel 
und Agger beim Zusammenfluss einen Bergrücken (von 3 bis 400' 
Höhe] nach Westen, Süden und Osten ein. Der Borgrücken hat nach 
allen Seiten sehr steile Abhänge, besonders nach Westen und Norden; 
hier, an der Nordseite, ist er nicht von einem Fluss oder Bach ein- 
gefasst. Der obere Theil besteht aus einem Plateau, in der Richtung 
Yon Süden nach Norden etwa Y^ Meile lang, von Westen nach Osten 
kaum ^Imiel Meile breit. Der Bergrücken bildet, seiner steilen Ab- 
hänge wegen und weil er diclit am Fusse zu ^g Beines Umfanges yon 
Gewässern umgeben ist, gleichsam eine natürliche Festung. Das Pla- 
teau hat an beiden Endpunkten (Norden und Süden) höhere Kuppen, 
mit Tannen, Schlagholz und Gestrüpp bewachsen ; die Fläche zwischen 
beiden wird beackert. Die nördlihe Kuppe „op der Tinnen*' (auf der 
Zinne) genannt, hat auf ihrem Gipfel eine rundliche Fläche von un- 
gefähr 70' im Durchmesser, die nordwest- und ostwärts durch die 
steilen Abhänge, südwärts durch zwei Wälle Yon 40 und 30' Steigung 
geschützt, eine sichere Stellung darbietet. Die ausgedehntere Kuppe 
an der Südseite fällt nach Norden kaum merklich ab; der Abhang, 
welcher so entsteht, ist nach allen Seiten von einem Walle umgeben, 
der nach Osten und Westen bis dicht an die steilen Bergwände reicht. 
Der umwallte Raum, mit zwei Eingängen an der Nord- und Südseite, 
ein längliches, südwestlich stark, an den übrigen Ecken schwach ab* 
gerundetes Viereck, ist gegen 520' lang, 250' breit und wird „die 
Burg^ auch „das römische Lager*^ genannt. Der Wall hat an der 
Basis eine Breite von etwa 25'; die Höhe vom inneren Theile weoh« 
seit zwischen 4 und 5' ; von aussen erscheint er, besonders nach Osten 
und Westen der steilen Abhänge wegen bedeutend höher. Ueberreste 
von Wällen in dem beackerten Theile lassen vermuthen, dass auch 
hier eine Befestigung angelegt gewesen, die im Laufe der Zeit gross- 
tentheils abgetragen worden. 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass die beschriebenen Werke 
zu militairischen Zwecken gedient haben, das an der Südseite zu einem 
Lager, das an der Nordseite zu einer Warte. Von letzterer aus 
konnte ein grosser Theil der Umgegend, besonders nach dem Ebbe- 
gebirge im Sauerlande (ehemaligem Sigambernlande) hin, übersehen 
werden. 

Den Bergrücken mit seinen Gehölzen, Ackern u. s. w. bildet ein 
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Thell des anmittelbar daran liegend en^Outes Bredenbrnch. Der Be- 
sitzer desselben tlieilte auf Befragen mit, dass auf dem Plateau, aus- 
ser einigen Fussangeln und Stücken yon Eisen, anscheinend von Schlos- 
sern, bisher keine Antiquitäten gefunden worden ; es sei aber auch 
noch nicht darnach gesucht. Eine der Fussangeln wurde vorgelegt. 
Sie hat Yorne Stacheln, jede l^/J^ lang und ruht, wie man sie auch 
wirft, immer auf drei Stacheln, während sie die yierte in die Höhe 
richtet. Es passt darauf die Beschreibung der Fussangeln, welche die 
RSmer im Kriege anwendeten, Vegetius de re militari, Lib. ITI Cap. 24, 
wörtlich des Inhalts : 

„Tribulus autem est quatuor palis confixum propugnaculum, quod, 

quomodo abieceris, tribus radüs stat, et erecto quarto infestum esf 

Freilich sind die jetzt gebräuchlichen Fussangeln von ähnlicher 

Beschaffenheit. Was sollte aber in neuerer Zeit zum Auswerfen solcher 

gefährlichen Instrumente auf einem isolirten Bergrücken in einer dünn 

bCTöIkerten Gegend Veranlassung gegeben haben ? 

Hamm. Hofrath Essetlen. 

14, Aasgrabungen bei Falkenburg. Nachdem eine An- 
zeige Yon einem bei Falkenburg aufgedeckten römischen Lager, welche 
zuerst in der limburgischen Zeitung „le Courier de la Meuse^ N. 166 
vom 17. u. 18. Juli 1864 erschien und in die Aachener sowie in die 
Kölnisehe Fei tung überging, die Aufmerksamkeit der Alterthumsfreunde 
erregt hatte, begab sich der Unterzeichnete, vom Präsidenten des Ver- 
eins dazu aufgefordert, in Begleitung des thätigen Vereinsmitgliedes 
Herrn St. KSntzeler am 29. Juli an Ort und Stelle, um den Fund an- 
zusehen. Nahe beim Dorfe Houtem auf der Höhe, auf welcher wei- 
terhin nach Norden Schimmert liegt, war ein Graben nebst kreisrunder 
Umwallung aufgedeckt, die einen Raum von ungefähr 5 preuss* Mor- 
gen Landes umgibt, nur nach Süden hin unterbrochen, wo auch 
Mauerreste ersichtlich sind und der Eingang anzunehmen ist« Zwischen 
diesem und der Mitte des Kreises sind die Grundmauern eines Gebäu- 
des aufgedeckt, welches von Norden nach Süden eine Länge von 63 
r Fass und von Westen nach Osten eine Breite von 27 Fuss hat Die' 
Grundmauern bestehen aus Hausteinen und enthalten nur wenige 
Ziegpel hier und da an der Oberfläche. Nahe am Walle gegen Nord- 
westen hatte man zahlreiche Scherben von Gefässen aus weissem Thon, 
Ziegelstücke, Gebeine, Asche, auch viele Thierknochen u. s. w. gefanden, 
alles in einer Grube, welche 12 bis 13 Fuss tief ausgehöhlt worden 
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war. Unter diesen in der ni||^en Wohnung des Försters de Hoen in 
Kisten aufbewahrten Gegenständen war niohts anderes mit Inschriften 
versehen als vier Ueberreste von Schalen aus terra sigillata, welche im 
Innern die Stempel MOVIANO, (MpNTANO?) CABRVS, CANVACVM, 
IVDY zeigten. Sonst waren noch Stücke von geripptem grünem GlasCi ein 
slohelähnliohes Eisen, Nadeln von Hörn und ein viereckiges Bronze- 
plättchen zu sehen, auf welchem ein Viergespann nebst Führer gravirt 
war. Auch habe man, erzählt der Förster, einen Vorrath von Ge- 
treide gefunden, welches wie gepellter (geschälter) Reis ausgesehen 
habe. Die Nachgrabungen, welche hier auf holländischem Gebiete 
auf Kosten der belgischen Regierung von Herrn Schuermann, Staats- 
procurator in Hasselt, und Herrn Kitter de Borman, Bürgermeister zu 
Schalkhoven, geleitet wurden, sollen noch weiter fortgesetzt werden, 
wobei einige Ausbeute an Steininschriften sehr zu wünschen wäre* 
Das bisherige Ergebniss ist höchst wahrscheinlich die Entdeckung des 
viel besprochenen und gesuchten Coric vall um auf dem Itinerarium des 
Antoninus, indem dort römische Heerstrassen von Osten und von Nord- 
osten her zusammentrafen, welche sich von dieset* Gegend bis Jülich 
und andererseits bis nach Neuss in vielen Spuren verfolgon lassen. 

Dr. Saveliberg. 

15. Bonn. Gräberfunde im Brohl. und ^Nettethale. 
In Folge einer gegen Ende des vorigen Jahrs an den Vorstand des 
Ver. V. A. Fr. im Rh. ergangenen Anzeige von der Ausgrabung römi- 
scher Alterthümer in Wassenach unweit des Laacher Sees über- 
nahm der Unterzeichnete in den verwichenen Pfingstferlen eine Be- 
sichtigUQg des Fundes an Ort und Stelle, welche Folgendes ergab. 
Beim Graben eines Brunnens in der im Unterdorf gelegenen Wendels- 
gasse stiessen die Arbeiter in einer Tiefe von 20 F. auf ein an der 
Seite aus weichen Tuffsteinen construirtes und mit 3—4 dergleichen 
Steinen gedecktes Grab, dessen Soole rothe Ziegelsteine bildeten. Man 
fand darin Arm- und. Beinknoohen, die noch wohl erhalten waren, 
wogegen vom Schädel nichts mehr zu sehen war. Auf dem Sarge 
und um denselben standen 5 — Urnen von ziemlich rohem, grauem 
Thon, welche beim Ausgraben grossentheils zerbrochen wurden. Das 
Interessanteste bei diesem ohne Zweifel spätrömischen Grabe, derglei* 
chen in der Flur von Wassenach öfter vorgekommen sein sollen, ist 
die ungewöhnliche Tiefe von 20', während dieselbe bei andern Funden 
gewöhnlich 3 — 4' beträgt. Fragt man nach der Ursache dieser aas- 
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serordentlichen Ersohdnungy so möchte dieselbe an dieser Stelle schwer- 
lieh massenhaften Schuttaufhäafungen in Folge iron Brand und wie- 
derholter Zerstörung darauf stehender Gebäude, wie sie z. B. in Trier 
nachweislich vorkommen, allein zugeschrieben werden können, yiel- 
mehr sind wir zu der Annahme geneigt, dass dieser hohe Schutt haupt- 
sächlich dem sich täglich noch bildenden, in der Oegend von Wasse- 
nach and Laach ebenso, wie im ganzen Brohlihale verbreiteten vul- 
kanischen Staube, der sich hier im I^ufe der Jahrhunderte allmählich 
niedergesetzt und angehäuft hat, seine Entstehung verdanke. 

Auf derselben antiquarischen Excursion erfuhr ich durch den 
Börgermeister von Burgbrohl, Urn. Salentin, dass unlängst im Brohl- 
thale der Sohweppenburg gegenüber, unmittelbar an der Brohlstrasse, 
ein in den Tuffstein selbst eingehauenes mit mehrem, einige Zoll dicken 
Platten gedecktes Grab, worin ein noch wohl erhaltenes Skelett lag, 
gefunden worden sei. 

Von einem ganz ähnlichen, in dem lebendigen Tuff ausgehöhlten 
Grabe, welches im Laufe dieses Sommers in den durch Auffindung 
einer werthvollen römischen Minervastatuette ^) bekannten Tuffstein- 
brüchen von Plaidt im Nottethal unter 12' hohem Schutt entdeckt 
wurde und ein Skelett mit noch gut erhaltenem Schädel barg, erhielt 
ich in dem Orte selbst während der Herbstferien durch einen Werk- 
meister nähere Kenntniss. Ebenderselbe berichtete mir noch von dem 
kurz vorhergegangenen Funde eines grossen, aus Tuffplatten zusam- 
mengesetzten, mit einem Deckel geschlossenen Grabsarges, welcher 
vier Skelette in sich vereinigte, die, wie der Berichterstatter in seiner 
naiven Weise sich aussprach, von „Altozi Schweden'' herrührten. — 
Aach in dem c. 2^/^ St. von Plaidt entfernten Dorfe Niedermendig, 
dessen fast unverwitterbaren Lavastein bekanntlich schon die Römer 
zu Handmühlen benutzten, wurde sicherm Vernehmen nach in diesem 
Sommer ein aus Beller Stein gehauener, mit einem Deckel versehener 
Sarg aufgedeckt Derselbe schloss eine Leiche in sich und enthielt an- 
geblich Beigaben von Gläsern, Spangen und Thongefässen* Solche Särge 
von Beller Stein sollen nach der Aussage des Bergwerksbesitzers Um. 
Radsoheok in Mayen nicht selten in dieser Gegend vorkommen. — 
Femer sind nach einer mir aus guter Hand zugekommenen Nachricht 
in dem 2 Stunden von dem Kreisorte Mayen entfernten Po Ich ähn- 
iMie Gräber aus Tuff- und Lavasteinen, mit und ohne Beigaben, so- 
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wohl früher, als auch zulets^ noch Tor zwei Jahren zu Tage gekom- 
men. Angeblich sollen auf dem Sargdeckel eines dieser Gräber Schrift- 
züge eingegraben- gewesen sein, deren nähere Ermittelung, wenn der 
Sarg noch vorhanden ist, sehr zu wünschen wäre. 

Schliesslich möge hier noch eine durch die Güte des Chef de ba- 
taillon du genie, Hrn. Em. de Loqueyssie, welcher auf Befehl des 
.Kaisers der Franzosen Napoleons III in diesem Sommer mit der Er- 
forschung der mnthmasslichen Lagerplätze und Marschrouten, welche 
Julius Cäsar in seinen belgischen Kriegen genommen, sowie der ge- 
eignetsten Punkte, an welchen er bei seinem zweimaligen Rheinüber- 
gang Pfahlbrücken geschlagen hat, betraut war, mir zu Theil gewor- 
dene Notiz an dieser Stelle einen Platz finden. Bei den verschiede- 
nen Ausgrabungen, welche dieser höhere Genie-Officier in der Gegend 
von Weissenthurm, namentlich an dem sog. „guten Mann^* anstellen 
Hess, — wo man Spuren eines römischen Lagers mit viereckiger Um- 
fassung, Spuren von römischen Gebäuden und Hypocausteni und 
ausser zahlreichen Scherben von terra sigillata und vielen Urnen von 
grauem Thone, eine Silbermünze des Kaisers Trajan und den Kopf 
einer gallischen Matrono von Thon mit wulstartfgem Schmuck ent- 
deckte — , kamen bei dem nahegelegenen KehrlicH drei Gräber zu 
Tage. Sie waren aus Lavasteinen vom Camillenberg gemauert und 
mit Platten von einer Art Grauwacke gedeckt* Im Innern der mit 
Bimssteinsand gefüllten Gräber lagen meist gut erhaltene Skelette mit 
vollständigen Schädeln und guten Zähnen, welche, wie es schien, jun- 
gem Personen angehörten. Beigaben fanden sich nicht vor. Doch 
enthielt ein besonderes Grab, das im blossen Sande unweit Weissen- 
thurm ausgeworfen wurde, ausser einigen Knochen einen gewundenen 
Kopfring und viei; einfache Armringe von Kupfer. 

Sollen wir über die Herkunft und das Alter der im Vorstehenden 
aufgeführten Gräberfunde aus dem Brohl- und Nettethal ein Urtheil 
aussprechen, so werden wir wohl nicht zu weit fehlgreifen, wenn wir 
dieselben der hier sesshaften fränkischen theilweise romanisirten Be- 
völkerung zuweisen und in das 5. bis 6. Jahrhundert versetzen, wo 
der Leichenbrand schon gänzlich der Beerdigung gewichen war. 

J. Freudenberg. 

16. Bonn. Römische Gräber in Bonn. Ende September 
stiessen die Arbeiter bei den zur Erbreitung der Hospitalgasse vorge- 
nommenen Neu- resp. Umbauten auf eine römische Grabstätte, woraus 
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zunächst ein Sarg (dnerariam) von Tuffstein, etwa 2' lang und V/^' 
breit, zu Tage kam. Derselbe war mit einem Deckel geschlossen 
und enthielt verbrannte Knochen und Kohlen. In der Nähe des Stein- 
sarges, welcher seitdem durch den Sturz einer Mauer in mehre Stucke 
zarbrach, lagen vier bauchige Thongefässe von weisslicher Farbe und 
ein kleines Krügelchen nebst einer noch ziemlich wohl erhaltenen 
Schüssel von terra sigillata und einem schwarzen bauchigen, in der 
Mitte eingedrückten Gefässe, endlich zwei römische Münzen, eine von 
Kaiser Titus und eine stark oxydirte von Domitianus. Sodann fand 
man ein aus sechs, 15'' langen und 1 F. breiten Flachziegeln (tegulae) 
gebildetes Grab, dessen Constniction genau derjenigen des im 36* Hefte 
d. Jahrbb. beschriebenen Ziegelgrabes von Ueckesdorf entspricht. Das 
Innere barg ausser mit Erde vermischten Gebeinresten zwei gut erhal- 
tene weissliohe Thongefässe, ein grösseres von länglicher Form mit 
1 Henkel, und ein mehr bauchiges mit vier Henkeln, welche beide 
in den Besitz des Hrn. Maurermeisters Seidemann gekommen sindj 
Während diese Gegenstände in einer Tiefe von 5 bis 7' lagen, fand 
man noch zwei Fuss tiefer einen flachgeformten Schädel, welcher die 
Aufmerksamkeit der Kraniologen vordienen möchte. Die sämmtlichen 
Fundstücke sind mit Ausnahme der 2 genannten Thongefässe für die 
Sammlung des Vereins erworben worden. J. Fr. 

17. Im 13. und 14. Hefte der Annalen des historischen Vereins 
für den Niederrhein p. 278 unten, wird Folgendos aus einer Zuschrift 
des Herrn Prof. Dr. Schneider in Düsseldorf an die Redaction mitgetheilt: 
„Sollten Ihnen im Laufe der Zeit Fälle bekannt werden, wo zur Er- 
haltung alter Denkmäler, seien es römische oder mittelalterliche, kirch- 
liche oder profane, historische oder Kunstdenkmäler, die Hülfe der 
königlichen Staatsregierung von Nutzen sein könnte, so bitte ich mich 
gefiUligst zu benachrichtigen.^ 

Da sich die dargebotene Vermittlung des Herrn Prof. Schneider 
wohl nur auf seine Eigenschaft eines Correspondenten der k. Commission 
zur Erhaltung und Erforschung der Kunstdenkmäler bezieht, mithin 
den gleichen Dienst auch die übrigen Correspondenten der k. Commis- 
sion bereitwillig leisten werden, mag es nicht unangemessen erscheinen, 
die Namen derselben für unsere Provinz nachfolgend mitzutheilen. 
Ks sind: 

1. Pfarrer Weidenhaupt zu Weismes bei Malmedy. 

2. Dr. Wegeier, Geh. Medicinalrath in Coblenz- 
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8. Dr. August Reiohensperger, Appellations-Geriohtsrath in CSln. 

4. Dr. Franz Bock, Ehren-Canonicus in Aachen. 

5. Prof. Wiegmann in Düsseldorf. 

6. Ganonious Prisac in Aachen. 

7. Domherr von Wilmowsky in Trier. 

8. Arohiteot Chr. W. Schmidt in Trier. 

9. Kammerherr von Mayenfisoh in Sigmaringen. 

10. Major yon Gehäusen in Frankfurt am Main. 

11. Professor Dr. aus'm Weerth in Kessenich bei Bonn. 

12. Baron von Roisin früher in Trier jetzt in Brüssel. 



Verzeichniss der Mitglieder. 

« 

tlorfianb fnr bae 3al)r 1864. 

Präsident: Dr. Ritsch], Geh. Regieruugsrath, Oberbiblio- 
thekar und Professor ia Bonn. 

Erster Secretär: Dr. a u s'm W e e r t h, Professor, in Kesse- ' 
nich bei Bonn. 

Zweiter Secretär: Dr. Ritter, Professor in Bonn. 

Archivar : Dr. Freudenberg, Professor, in Bonn. 

Rendant: Wurst, Hauptmann und Kreissecretär in Bonn. 



Mmäxlxit SttxtVxtt. 

Herr Dr. Aschbach, Professor in Wien. 

„ Dr. Becker, Professor in Frankfurt a. M. 

„ Dr. Bossler, Gymnasialdirector in Darmstadt. 

„ Dr. Brunn, Professor, Secretär des. archäologischen 
Instituts in Rom. 

^ Dr. Bache] er, Professor in Freiburg i. Br. 

^ Dr. Bursian, Professor in Zürich. 

^ Dr. Conrad», Gymnasialoberlebrer in Trier. 

^ Dr. Deycks, Professor in Mflnster. 

„ Dominicus, Gymnasialdirector in Coblenz. 

„ Bick, Privatgelchrter in Commefn. 

^ Eltester; Landgerichtsassessor, Vorstand des k. Ar- 
chivs in Coblenz. 

„ Dr. Ennen, stadtischer Archivar in Coln. 

„ Dr. Fiedler, Professor in Wesd. 
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Herr Guillon, Notar in Roermoud. 

„ Dr. Haakh, Professor u. luspector des k. Museun 

vaterl. Alterthümer in Stuttgart. 

,, von Haeften, Lieutenant a. D., Archivbeamter 

Düsseldorf. 

„ Dr. Harless, Archivsecretär in Düsseldorf. 

„ Dr. Huebner, Professor in Berlin. 

^ Dr. Hug, Gymnasiallehrer in Winterthur. 

9 Dr. Janssen, Conservator des königl. Museums d 

Alterthümer in Leiden. 

j, Kar eh er, Fabrikbesitzer in Saarbrücken. 

^ Klein, Professor in Mainz. 

jj Dr. Koechly, Professor in Heidelberg. 

„ Dr. Ladner, Arzt in Trier. 

„ Dr. Lange, Professor in Giessen. 

„ Dr. Lübke, Professor in Zürich. 

„ Dr. Menn, Gymnasialdirector in Neuss. 

9 Dr. Mooren, Pfarrer, Präsident des hist. Vereins fi 

den Niederrhein, in Wachtendonk. 

9 Dr. Namur,. Professor und Bibliothekar ia Luxemburj 

9 Dr. verbeck, Professor in Leipzig. 

9 Peters, Baumeister in Kreuznach. 

^ Dr. Piper, Professor in Berlin. 

j, Dr. Piringer, Professor in Kremsmünster. 

„ Dr. Rein, Rector der Realschule in Crefeld. 

„ Dr. Ribbeck, Professor in Kiel. 

„ Dr. Rössel, Bibliothekssecretär in Wiesbaden. 

,, Dr. R o u 1 e z, Professor in Gent. 

j, Dr. Savelsberg, Gymnasialoberlehrer in Aachen. 

^ Dr. Scheers in Nym wegen. 

p Schmelzer, Justizrath in Düsseldorf. 

„ Dr. Schmitz, Gymnasialoberlehrer in Düren. 

„ Dr. Stark, Professor in Heidelberg. 

y, Dr. von Velsen, Gymnasiallehrer in Saarbrücken. 
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rr Dr. Vischer, Professor in Basel. 
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Dr. Watterich, Stadtpfarrer in Andernach. 
Dr. Wiesele r, Professor in Götting^en. 
Zimmermann; Notar in Manderscheid. 



Clären -iKttgliein-. 

ne Königliche Hoheit Carl Anton Meinrad Porst zu 

Hohenzol lern-Sigmaringen in Düsseldorf* 
ne Eminenz, Johannes Cardinal von Geissel, 

Erzbischof von Cöln. 
rr von Auerswald, Excellenz, k. Staatsminister a. D., 
I Dr. von Bethmann-Hollweg, Excellenz, k. Staats- 
minister a. D., auf Schloss Rheineck. 
, Dr. Boeckb, Geb. Regierungsrath und Professor in 

Berlin. 
Dr. Böcking, Geh. Justizrath und Professor in Bonn. 
» Dr. vonDechen, Excellenz, Wirkl. Geheimer Rath, 

Oberberghauptmann a* D., in Bonn. 
, Dr. von Flottwell, Excellenz, k. Slaatsmini^ter a. D., 

in Berlin. 
I Dr. Gerbard, Geh. Regierungsrath u. Prof. in Berlin. 
, Dr. Lacomblet, Geh. Archivrath in Düsseldorf. 
, Dr. von Olfers, Excellenz, Wirkl. Geheimer Rath, 

Generaldirector der königl. Museen in Berlin. 
) Dr. Pin der, Geh. Regierungs- und vortragender Rath 

im k. Ministerium der geistl., Unterrichts- u. Me- 

dicinal- Angelegenheiten in Berlin. 
, von Quast, Geh. Regierungsrath, Conservator der 

Kunstdenkmäler in Preussen, in Radensieben, 
rr Dr. Schnaase, Obertribunalsrath a. D., in Berlin. 

17 
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Herr Dr. Schulze^ Job2iiine9, WirU. ßeb, Ob^rr^giafUQl 
rajtb IB Berlin, 
^ Dr. CrlicbSy Hofrath und Professor in W^rzbnrg^. 
f, Dr. Welcker, Professor in Bonn* 



(DrbeittUi^e üttitgUeber. 

Herr Dr. Achenbach, Professor in Bonn. 

n Achterfeldt, Stadtpfarrer in Anbolt. 

' „ Dr. Achterfeldt, Professor in Bonn. 

^ Dr. AhrenSy Gymnasialdirector in Hannover. 

^ Allcker, Seminardirector in Brühl. 

„ Anjc^rson, Rev., Pastor in Bonn. 

f, Dr. Aschbach: s ausw. Secr. 

« B a c h e m^ Oberbürg;ernieister in Cöln. 

p Baruch, Rentner in Cölo. 

^ Dr. Bauerband, Geh. Justizrath und Professor, Krc 
Syndikus und Mitglied des Herrenhausea, n\ Boi 

yy Dr. Baumeister, Professor in Lübeck. 

M Dr. Becker: s, ausw. Secr. 

„ von Beckeratb, Commerzienratb in Crefeld. 

ff Dr. Beckmann, Professor in Brauni^berg, 

t Bigge, Gymnasialdirector in Cöln. 

\ Dr. Binz, Privatdocent in Bonn. 

^ (ischoff, Präsident des Handelsgerichte in Aaphei 

f, Pr, Bluhme, Geb. Justizrath und Professor in Boi 

^ Lic. Blum, Pfarrer in Dörbosslar bei Jülich. 

9 Dr. Blume, Domherrund Gymnasialdirector in Wes 

ff Dr. Bock, Professor in Freiburg I. B* 

« Dr. Bodel-Nyenhuis in Leiden. 

^ Dr. Bodenheim, Rentner in Bonn. 

y Dr. Boetticher, Professor in Berlin. 

., bone, Gymnasialdirector in Mainz. 

jy Dr. B o o t y Professor in Amsterdam. 
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Herr Dr. Borret in Vog^eleosang. 

^ Dr. Boss 1er: s. ausw. Secr. 

9 Dr. B outer wek, Gymna^ialdirector iq Ejlberfeld. 

^ Dr. Brambacb iu Bonn. 

^ Dr. Brandis, Kabinetssecretär Ihrer M^jes^^t der 
Königin, in Berlin. 

^ Dr. B r a n d i s, Geb. Regierungsrath und Professur, Mit- 
glied des Herrenhauses, in Bonn. , 

., Dr. Brender, Pastor in Roesberg bei ßonn. 

9 B r o i c h e r, Präsident d. rhein. Apjiellatioi^erifihtshafes 
iuCöln. 

» Dr. Brunn; s. ausw. Secr. . 

„ Dr. Bücbeler: s. ausw. Secr. 

9 Dr. V. B u n s e n , Rentner in Bonn. 

^ Dr. Bursian: s. ausw. Secr. 

^ Cahn, Albert, Bankier in Bonn« 

9 Cainphausen, Excellenz, Wirkl. Geheinif r. Ruth, k. 
St^tsminister a. D., in Cöln. < . 

9 Cassel, Mönzhandler in Cöln. 

„ Ciaesse n- Senden, Oberpostcomviissar ip fachen. 

9 C 1 a s e n , Pfarrer in ILönigswiuter.^ 

n Clason, Rentner in Bonn. 

« Clave von Bou haben, Gutsbesitzer in Cttln^ 

ji Clemens, Bankier in Coblenz* 

^ vonCohausen, Major im k. preuss» Ingiinieiir;-Corps 

in Frankfurt a. M. . « .;. 

9 Cohen, Fritz, BucliiUUidler in Bonn* 

^ Commerz Bürgermeister in Sechtein^ \ 

^ Dr. Conrads; s. ausw. Secr. . \ 

^ Dr. Conze, Professor iu Halle. 

,, C n t z e n, Bürgermeister in Aachen. 

n Dr. Cornelius, Professor iu München, 

'' • . . r» 

,, Crem er, Pfarrer in £chtz bei Düren. 

'' f 

ji Dr. Curtius, Professor in. Göt(ligen» . 
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Herr Cuypers in Ginneken in Holland. 

9 Dapper, Oberpfarrer in Gemünd. 

„ Deichmann, Geh. Commerzienrath in Cöln. 

„ Dellioven, Jacob, in Dormagen. 

9 Dr. Del ins, Professor in Bonn. 

9 D e 1 i u 8, Landrath in Mayen. 

9 Dr. Deycks: s. answ. Secr. 

„ Dieckhoff, Bauinspector in Bonn. 
Freiherr von Diergardt, Rentner in Bonn. 

i vonDiergardt, Geh. Commerzieurafh, Mifglied < 
Herrenhauses, in Viersen. 
Herr Dr. Die r i nger, Domherr, erzbiscböfl. geistl. Rath i 
Professor in Bonn. 

^ Di seh, Carl, in Cöln. 

„ Domin icüs: s. ausw. Secr. 

jj Dreesen, Bürgermeister in Gielsdorf bei Bonn. 

^ Dr. Dflntzer, Professor und Bibliothekar in Cöln. 

99 Dr.Ebermaier, Regierungs- und Medicinalrath 
Düsseldorf. 

9 Dr.'Eckstein, Rector und Professor in Leipzig. 

f, Eich, Bürgermeister in Poppeisdorf. 

jf Dr. Eichhoffy Gymnasialdirector in Duisburg. 

,, Eick: s, ausw. Secr. 

9 Eltester: s. ausw. Secr. 

9 Engels, Philipp, Rentner in Cöln. 

9 Dr. E n n e u : s. ausw. Secr. 

^ Essellen, Hofratb in Hamm. 

^ Dr. Fiedler: s. ausw. Secr. 

^ Dr. Fi rmenich-Richarz, Professor, in Cöln. 

„ Chassot von Florencourt in Berlin. 

9 Dr. Floss, Professor in Bonn. 

jf Fonk, Landrath in Adenau. 

^ Dr. Frei, Professor in Zürich. 

^ Dr. Freuden berg: s. Vorstand. 
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9 Friedlftnder, Professor in Königsberg i. Pr. 
Herr Dr. Fried lieb, Professor in Breslau. 

9 Dr. Gaedeehens, Privatdocent in Jena. 

> Gart he, Hugo, Kaufmann in COln. 

9 Gaul, Notar in COln. 

9 Geiger, Polizeipräsident und Landrath in Cöln. 

n Georgi, Buchdruckereibesitzerin Bonn. 

Dr. Gerlach, Professor in Basel. 

9 Gerson, Chemiker in Frankfurt a. Main. 

„ Dr. G o e b e I, Gymnasialdirector in Fulda« 

„ Dr. 6 e t tl i u g , Geh. Hofrath, Oberbibliothekar und 
Professor in Jena. 

» Gommelshausen, Pfarrer in Niederbreisig. 

n Gottgetreu, Kegierungs- und Baurath in Cöln. 

„ Graeff, Landrath in Prüm. 

» Graham, Rev., Pastor in Bonn. 

9 Grass, J. P., in Cöln. 

» Dr. Oredy, Professor u. Präsident des Alterthums- 
Vereins in Mainz. 

9 Dr. Groen van Prinsterer im Haag. 

^ Dr« Grotefend, Archirrath in Hannover. 

yi Guericke, Rector in Altenkirchen. 

f, Guillon: s. ausw. Secr. 
Gymnasialbibliothefc in Elberfeld. 

Herr Dr. Haakh: s. ausw. Secr. 

^ von Haeften: s. ausiv. Secr. 

^ Dr. von Hage maus in Brüssel. 

9 von Ha gen s, Landgerichtsrath in Düsseldorf. * 

„ Hahn, Hofbuchhändler in Hannover. 

9 Hansen, Pastor in Ottweiler. 

9 Dr. Harless: s. ausw* Secr. 

9 Hart wich. Geh. Oberbaurath in Cöln. 

„ Dr. Ha s e n m ü II e r, Gymnasiallehrer in Trier. 

9 Dr. Hassler, Professor u. Landesconservator in Ulm. 



^ Verieickmsi der MÜgHeder. 

Herr Haa|>;h, AppellatioiisgerichtsrAfh in Cdln. 

^ Hauptmanti, Rentner in Bonn. 

„ Dr. Heinsoeth, Professor in Bonn. 

f, Dr. Heimsoelh, Appellat.-GericIiCspräsident in Coln* 

^ von Heinsberg, Landrath in Grerehbroicii. 

p Dr. Heibig in Rom. 

9 Henrich, Regiernngs- und Sehulrath in Coblenz. 

^ Henry, Buch- und Kunsthändler in Bonn. 

^ Dr. Henzen, Professor, 1. Secretür des arehaol. In- 
stituts in Rom. 

„ Herbert z, Gutsbesitzer in IJerdingen. 

9 Dr. Herbst, Gymuasialdirector in Cöln. 

^ Hermann, Architekt in Kreuznach. 

„ Dr.' Herzog, Privatdocent in Tübingen. 

jy Dr. Hemmer in Saarburg. 

„ Heydinger, Pfarrer in Koxhausen bei Ne«erbnrg. 

^ Dr. Hey er in Bonn. 

^ Dr. Hilgers, Director der Realschule in Aachen. 

^ Dr. Hilgers, Professor in Bonn. 

9 Six van Hillegom in Amsterdam. 

jy Hi ttorff, kaiserl. Architekt, Mitglied dea Institats von 
Frankreich, in Paris. 
Freiherr von Hövel, Berghauptmann in BoAii. 

Herr Dr. Holtzmann, Hofrath u. Professor in Heidelberg* 

Dr. H 1 z e r, Domprobst in Trier. 

f, Hörn, Pfarrer in Cöln. 

9 Dr. Hübner: s. ausw. Secr. 

„ Dr. Hu g : s. ausw. Secr. 

^ Dr. Hui t seh, Gymnasiallehrer in Dresden. 

» Dr. Humpert, Gymnasial-Oberlehrer in Bonn* 

9 Huyssen, Pfarrer in Kreuznach. 

ff Dr. J a h n, Professor in Bonn. 

» Dr. Janssen: s. ausw. Secr. 

)9 Br. Janssen, Professor in Frankfurt a. M. ^ 



Ven^niss der MÜgHeder. -^ 

Herr Dr. Joly in Renaix in Belgien« 

9 Josten in Neuss. 

f, Junker, Regieruogs- und Baarath in Cobl^nn. 

j, Käntzeler, Privatgelehrter ia Aachen. 

„ Dr. Kamp in Cöln. 

^ Dr. Kampschulte, Professor in Bou. 

^ Rarcher: s. aiisw. Secr. 

^ Kaufmann, Oberbürgermeister, Mitglied ^s HerreiK 

hauses, in Bonn. 

„ Dr. Kayser, Professor in Reidetberg. 

^ Dr. Keil, Professor in Schulpforfe. 

^ Ketchner, Bibliothekar in Prankfurt a.M. 

„ Dr. Keller, Rectoratsverweser in Liodwigsburg. 

„ Dr. Kiesel, Gymnasialdireetor in Dttsseldorf« 

„ Dr. Kiesslirtg, Professor in Basel. 

^ Dr. Klein, Joseph, in Bonn. 

„ Dr. Klein, Gynmasialoberlehrer in €oln. 

9 Klein: s. answ. Secr. 

9 Dr. Klette, Bibliothekscustos in Bonn. 

^ Dr. Koechly: s. ausw. Secr. 

9 von Köckeritz, Ingenieur-Oberstiteuf. a.D. in Mainz. 

„ Dr. Koenigsfeld, Sanitätsrathu.Kreisphysibisiaf Düren. 

„ Dr. Kortegarn, Institntsdirector In Bonn. 

j, Ktaemer, Hütten be^tzer in Ingbert bei Saarbrücken. 

9 Kraemer, Commerzienrath und Hüttenbesitzer ih Quint 

bei Trier. 

^ Dr. K rafft, Professor in Bonn. 

jy K rafft, Pfarrer in Elberfeld. 

„ KraiAarezik, Gymnasialdireetor in Heiligenstadt. 

9 Dr. Kraus in Trier. 

„ Kreutzer, Pfarrer in Aachen. 

^ Kritger, Regierungs- und Baurath in Düsseldorf. 

9 Kühl Wetter, k. Staatsmfnister a. D., Regierihigspra- 

sident Mr Aachen. 



904 Versteichniss der MÜ0Ueder. 

Herr Ky 11 mann, Rentner in Bonn. 

jy Dr. Ladner: 8. ausw. Secr. 

f, Dr. Lamby ia Aachen» 

9 Dr. Lange: s. ausw. Secr. 

V Dr. Langen, Gymnasiallehrer in Cttln. 

9 Lautz, Landgerichtsrath in Cttln. 
Freiherr Dr. de la Valette St. George, Prof. in Bonn. 
Herr Dr. Leemans, Director des Nieder!. Reichsmuseun 
in Leiden. 

jy Lempertz^ Buchhändler in Bonn. 

jf Lempertz, Buchhändler in Cöln. 

jf Dr. Lenuö, Generaldirector der königl. Gärten 
Sanssouci. 

^ van Leunep in Zeist. 

% Dr. Lentzen, Pfarrer in Oekhoven. 

„ Leven, Bürgermeister in Benrath. 

jy Liebenow, Geh. Revisor in Berlin. 

^ Dr. Liudenschmit, Conservator des röpsisch-germ 
nischeu Centralmuseums in iUainz. 

9 Graf von Loß auf Schloss Wissen bei Geldern. 

^ Loeschigk, Rentner in Bonn. 

^ Dr* Lucas, Geh. Regierungs. u. Schulrath in Coblen 

9 Ludovici, Hüttenbesitzer in Aubach bei Neuwied. 

j» Ludwig, Bankdireclor in Darmstadt. 

j, Dr. L ü b b e r ty Pri vatdocent in Breslau. 

yy Dr. Lübke: s. ausw. Secr. 

^ Dr. Mähly, Professor in Basel. 

jj Märten s, Bauinspector in Aachen. 

„ von Illallinckrodt,.Regierungsrath in Düsseldorf. 

9 Marcus, Buchhändler in Bonn. 

^ Martini, Generalvicar in Trier. 

9 von Massenbach, Regierungspräsident in Düsseldoi 

9 Dr. Mehl er, Gymnasialrector in Sueek. 

ü Dr* Mendelssohn, Professor in Bonn. 
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Herr Dr. Menn: s. ausw. Secr. 

^ Merlo, Rentner in Cüln. 

„ Mevissen, Geh. Commerzienrath, Präsident der rheU 
nischen Bisenbahn, in (^In. 

„ Michels, Kaufmann u. Rittergutsbesitaer in C(^in. 

^ Milani, Kaufmann in Frankfurt a« M. 

jy ronMoeller, Regierungspräsident in Cöln. 

jj Mohr, Professor, Dombildhauer in Cöln. 

9 Dr. Moll, Professor in Amsterdam. 

jy MoIIhuysen, Archivar in Kampen. 

9 Dr. Mommsen, Professor in Berlin. 

9 Dr. Monnard, Professor in Bonn. 

jy roü MonschaWy Notar in Bonn. 

yy Dr. Montigny, Gymnasiallehrer in Coblens. 

9 Mooren: s. ausw. Seen 

^ Morsbacb, Institutsdirector in Bonn. 

^ Dr. Müller, Wolfgang, in Cöln. . 

yy von Müller, Rittergutsbesitzer in Metternich. 
Se. bisch. Gnaden, Dr. J. G. Maller, Bischof von Münster. 
Herr Dr. Müller, Professor in Würzburg. 

^ Dr. Namur: s. ausw. Secr. 

„ Dr. Nasse, Professor in Bonn. 

jy von Neufville, Gutsbesitzer in Bonn. 

r, vonNeufville^ Rittergutsbes. in Miel, Rrds Rheinbach. 

yy Dr. Nicolovius, Professor in Bonn. 

^ Dr. Noeggerath, Geh. Bergrath und Professor in Bonn. 

9 Dr. von Noorden, Privatdocent in Bonn. 

„ Dr. Oebeke, Gymnasialoberlehrer in Aachen. 

jy Ondereyck, Oberbürgermeister in.Crefeld. 

jy Oppenheim, Director der Cöln-Mindener Eisenbahn, 
in Cüln. 

„ Otte, Pastor in Fri^hden bei Jüterbogk. 

9 Dr. Overbeck: s. ausw. Secr. 

yy Pauly^ Rector in Montjoie. 



t^ Ver^Hchniss der MiigKeder. 

Herr Peil], Rentner in Bonn. 

„ Pepys, Director der GftsanstaH; in Coln. 

jy Dr. Perry in Bonn. 

9 Peters: s. ausw. Srcr. 

^ Ih*. vonPeucker, Bxcelleus, General der Inf)Eint«ri( 
in Berlin. 

ji Dr. Piper: s. ausw. Secr. 

^ Dr. Piring;er: s. ausw. Secr. 

,, Plassmanti, Ehrenamtmann und Gutsbesitzer in AI 
lehof bei Balve. 

9 Dr. Plitt, Professor in Bonn. 

^ von Pommer-Esiche, Excellenz, Wirkl. Crehoi«. RatI 
OberpräsidenC der Rbeinprovinz, in C^blonz« 

ji Dr. Prieg;er, Rentner in Bonn. 

^ Prisac, Stiftsherr in Aachen. 

„ Dr. Probst, GynmasiaMtrector in Cleve. 
Freiherr Dr. von Proff-Irnich, Landg^criebtsrath f» Boni 
Herr Pfltz, Professor in Cöln. 

yf Rattboux, Conservator in Cftln. 

^ Dr. Ramers, Pfarrer in Naiback' bei Säarlout». 

j, Rapp, Rentner in Bonn. 

yf Raschdorf f, Stadtbaumeister in Cöln. 

jj vom Rath, Ritterg^ut^besitzer und Präsident d. laudvi 
Ver. f. Rheiupreusstn, in Lauersfort bei Crefold. 

9 vom Rat h, Peter, Rittergutsbesitzer in Mehlen. 

„ Dr« Reifferscheid, Privatdocent in Bonn. 

^ Dr. Rein: s. ausw. Secr. 

^ Dr. Reinkenü, Pfarrer in Bonn. 

„ Dr. Reinkens, Professor in Breslau. 

» Dr. Reisacker, Gyumasialdirector in Trier. 

^ Reitz, Pfarrer in Senheim a. d. Mosel. 

^ Remacly, Professor, in Bonn. 

j, Dr. vonReumoot, Geh. Legationsrath, Mintsterre- 
sident z. D. in Rom. 
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T Dr. Reuter, Meiicinalrath in Wiesliadeii. 

Dr. Ribbeck: s. ausw. Seen 
, Riebrat b, Pfarrer ia Leasen bei Aachen. 
, Dr. Ritschi: 8. Vorstand. 
, Dr. Ritter: s. Vorstand. 
, Robert, Directeur de rarfministration de Ia gnerre in 

Paris. 
) Graf Robiane, Senator in Brfissel. 
, Roche, Rfgierungfs* nnd Scbnirath in Erfurt, 
iiherr von Roishausen, Ontsbesit^er in Lin« a. Rh . 
rr Dr. Rosen banm, Domherr und Professor in Trier. 
y Dr. Rössel: s. ausw. Secr. 
, Dr. Roulez: s. ausw. Secr. 
, Dr. Rovers, Professor in Utrecht. 
, Runip«l, Apotheker in Dtlren. 
, Dr. Saal, Gymnasialoberlehrer in Cöln. 
, von Sand t; Landratb in Bonn. 

Dr. Sauppe, Hofrath und Professor ia Gtfttinfen. 
y Dr. Savetsberg: §. ausw. Secr. 

Dr. Schalk, Secretftr des AI terthums verein« hi Wies- 
baden. 

von Schaumburg, Oberst a. D. in DdsaeMorCr 

Dr. Scheers: s. ausw. Secr. 

Schillings-Englerth, Bürgermeister in Ofirsenicb. 

Dr. Schlottmann, Professor in Bonn. 

Schldnkes, Regierungsrath ia Dösseidorf. 

Schmelzer: s. ausw. Secr. 

Dr. Schmidt, Professor in Marburg. 

Schmidt, Oberbaurath «ad Professor in Wien. 

Schmithals, Rentner in Bonn. 

Schmitz, Pet. Jos., Rentner in Bonn. 

Dr. Schmitz: s. ausw. Secr. 

Schmitz, BOrgermelstrr in Mechernich. 

Dr. Schneider, PiofoMor, hi DiisseMorf. 




9B8 Veneiclmbs der MipsHieder. 

Herr Schober, Gutsbesitzer und Erbrichter in Kois 

Schlesien. 
^ Schoeraann, Stadtbibliothekar u. 1. Beigeor 

in Trier. 
„ Dr. Schopen, Gymnasialdirector u. Professor In 
j) Scboro, Baumeister iu Burtscheid bei Aachen. 
jf Dr. Schreiber, Professor iu Freiburg i. Br. 
„ Dr. Schroeder, Privatdoceut in Bonn 
^ Dr. Schubarl, Bibliothekar in Cassel. 
jy Jh. Schwarz, Oberscbolrath in Wiesbaden. 
jj Sebaldt, RegierungsprAsident a. D., in Bonn. - 
^ Seidemann, Architekt in Bonn. 
9 von Sieger, Major a. D. in Bonn. 
n Simonis, Raufmann in Bonn. 
^ Dr. Simons, Excellenz, Staatsminister a. D*, ii 

desberg. 
^ Dr. Simrock, Professor in Bonn. 
^ Soherr, Bürgermeister in Bingen. 
„ von Spankeren,Regierungspnisideutj?.D.,inKe8£ 
^ Spitz I, Premierlieutenant, in Mainz. 
jy Dr. Springer, Professor in Bonn. 
„ Dr. Staelin, Oberbibliothekar in Stuttgart. 
9 Dr. Stahl, Gymnasiallehrer in Cöln. 
^ Dr. Stark: s. ausw. Secr. 
9 Stein, Carl, Bankier in Cöln. 
^ Dr. Krul fan Stompwyk in Nymwegen. 
^ Stupp, Geh. Regierungsrath, Oberbürgermeister 

in Cöln. 
^ Suermondt, Rentner in Aachen. 
yy Dr. vonSybel, Professor in Bonn. 
n vonSybel, Geh. Regierungsrath a. D., in Hans 

bürg bei Mülheim a. Rh. 
„ Dr. Teuf fe], Professor in Tübingen. 
Freiherr von Thielmann, Rentner in Cöln« 
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far Thiüsed, Dmncapitolar u. Sta^tpfarrer inFraakfarta^RL 

9 Thomanu, Kreisbaumeister io Bonn. 

9 Treo8t, Rentner in Bonn. 

^ Dr. Un ger, Professor u.Bibliothekssecretär in Gtfttingen. 
Universitätsbibliothek in Lttttich. 
Herr Dr. Vahlen, Prof. in Wien. 

» Dr. von Velsen: s. ausw. Seer. 
Verein, antiqimriseh-historischery in Kretenacli. 
Herr Graf von Villers, Regierungs-Viceprasideut inCoblenz. 

jf Dr. Vi sc her: s. answ. Secr. 

D V.oigtel, Bauinspector und Dombaumeister in Cöln. 

9 Voigtlander, Buchhändler, in Kreuznach. 

„ Wagener, Notar in Eitorf. 

^ Dr. Wagen er, Professor in Gent. 

9 Dr. de Wal, Professor in Leiden. * 

9 Dr. Walter, Geh. Justizrath und Professor in Bonn. 

9 Dr. Watterich: s« ausw.. Secr. 

« Dr. aus'm Weerth: s. Vorstand. 

9 Dr. Wegeier, Geh. Wedicinalratb in Coblens» 
Kreiherr von Weicbs^-R^sberg, Rittergutsbesitzer und 
Mitglied des Herrenhauses» auf Schloss RiSsberg bei 
Sechtem. « 

Berr Weidenbach, Hofrath, in Wiesbaden. - 

)i Weidenhauptf Pfarrer in Weismes. 

9 Dr. Wein kauf f, Gymnasialoberlehrer in Cöln. 

9 Werner, Gymnasialoberlelirer in Bonn. 

jf Dr. Westerhoff in Warfum. 

» Westermann, Kaufmann in Bielefeld. 

^ Weyhe, Landesökonomierath in Bonn. . 

n Dr. Wie 1er, SaniUttsrath in Bonn. 

ji Dr. Wieseler: s. ausw. Secr. 

9 Dr. vonWietersheim, Bxcellenz, k. Staatsminister 
a. D., in Dresden. 

9 von Wiimowsky, Domcapitular in Trier. 



«?0 
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■err WUthtff, Fabrikawi w^ Bürgernmstfr io B« 
bei BoMiu 
„ Wolf, Kreisbaumeister in Bitburg. 
9 Ur. Wolff, U., Geb. SaQitatsrath in Bonn. 
„ Dr. Wolff, S„ Ar0l in Bonn. 
9 Wolters^ Pastor in Bonn. 

Wurst: s. Vorstaiui. 

Wüsten, djitsbesii^er in Wiisteurodf bei S(olbe 

Warner, Friedensrichter in Bitburg, 

Dr. Zartmann, SaniUltsrath in Bonn. 

Zimmermann: s. ausw. Secr. 

Dr. Zttnjiel, Professor in Bern. 

Zu ml oh, Rentner in Münster. 



ff 
ff 
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M^ttotUMiöit Ütttgliebfr. 

Herr Dr. Arendt in Dielingen. 

Dr. Ars^ne de Nouü, Advoeatanwalt in Malm 

Correns in Münster. 

Felteoy Baumeister in Cöln. 

Dr. Förster, Professor in Aaehen. 

6 e n g I e r , Domcapi tniar und General vicar d. 

Namur, in P^amur. 
Grebel, Friedensrichter in 8f. Goar. 
Beider, k. k. Sectionsrath in Wien« 
Lansens in Brügge. 
Paulus, Topograph iu Stuttgart. 
Pick, Candidat der Rechte in Bschvteiler. 
Dr. S eiber tz, Kreisgerichtsrath in Arnsberg. 
Welter, Pfarrer in Hürtgen. 
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YeneicIiHiss 

sAmmtUcher Ehreo-, ordentlicher und ausserordentlicher 
Mitglieder nach den Wohnorten. 



Aachen: Bischoff. ClSssen- Sen- 
den. Contzen. Förster. Uilgers. 
ESntzoler. Kreutzer. KOhlwetter. 
Lamby. Märtens. Oebeke. Prtsad. 
SaveUberg. Stirmondt 

Adenau: Fonk. 

A 1 1 e h o f : Plassmann. 

Altenkirchen: Guericke. 

Amsterdam: Boot, van Hille- 
gom. Moll. 

Andernach: Watterioh. 

Anholtc Achterfeldt. 

Arnsberg: Seibertz. 

A üb ach: LudoWei 

Basel: Gerlach. Kiesslipg. 

Mähly. Vischer. 
Benrath: Leyen. 
Berlin: TOn Auerswald. Boeokh. 

Boettioher. Brandis. v. Floren- 
court. V. Flottwell. Gerhard. 

Hübner. Liebenow. Mommsen. 

V. Peucker. Pinder. Piper, r. 

Olfers. Sohnaase. Schulze. 
Bern: Zündel. 
Bielefeld: Westermann. 
Bingen: Soherr. 
Bitburg: Wolf. Wurzer. 
Bonn: Aohenbach. Achterfeldt. 

Anderson. Bauerband. Binz. 

Bluhme. Boecking. Bodenheim* 

Brambacli. Brandis. ▼. Bansen. 

Cahn. Clason. Cohen, y. Deohen. 

Dell US. Dieckhoff. v. Diergardt. 

Dleringer. Floss. Freudenberg. 

Georgi. Graham. Uauptmami. 



Heimsoeth. Henry. Heyer. Hil- 

gers. Y. HöYel. Humpert. Jahn. 

Kampschulte. Kaufmann. Klein. 

Klette. Kortegarn. Krafft. Kyll- 

mann, de la Valette St George. 

Lempertz. Loesohigk. Marjoui. 

Mendelssohn. Monnard. y. Mon« 

schaw. Morsbaoh. Na^se. y. NQuf« 

yille. Niooloyiui. ^ogg^jraüu y. 

Noorden. Peill. Perry. ^jUtt- 

Prieger. y. Froff-Irnioh. Rapp. 

Reifferscheid. Beinkens, Re* 

macly. Ritschi. Ritter. yon 

Sandt. Sohlottmann. Sohmithals. 

Schmitz. Schopenr Schroeder. 

Sebaldt. Seidemann. y. Steger. 

Simonis. Simrock. Spriqger. y. 

Sybel. Thomann. Troosjt. Walter. 

Wolcker. Werner. Wey he. Wieler. 

Wolff, H. Wolff, S, Wolter«. 

Wurst. Zartmann. 
Bornheim: Witthoff. 
Braunsberg: Beckmann. 
Breslau: Friedlieb. LÜbbert. 

Reinkens. 
Brügge: Lansens. 
Brühl: Alleker. 

B r ü s s e 1 : y. Hagemans. Robiano. 
Burtsoheid: Schorn. 

Ca s sei: Sohubart. 

Cleye: Probst. 

C b 1 e n z : Clemens. Dominlous. 
Eltester. Henrich. Junker. Lu« 
cas. Montigny. y. Pomm«i%£09ke. 
Gr. Villers. Wegeier. 
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Co In: Bachern. Baruch. Bigge. 

Broioher. Camphausen. Cassel. 

Clav6 von Bouhaben. Deich- 
mann. Disch. Diintzer- Engels. 

Enuen. Feiten. Firmenich-Ri- 

chartz. Garthe. Qaul. Geiger. 

T. Geissei (Cardinal-Erzbischof). 

Gottgetreu. Grass. Hartwich. 

Haiigh.Heim8oeth. Herbst. Hörn. 

Kamp. Klein. Langen. Lautz. 

Lempertz. Merlo. Mevisseu. Mi. 

chels. T. Möller. Mohr. Müller. 

Oppenheim. Pepys. Pütz Ram- 

boux. Raso!idorfP. Saal. Stahl. 

Stein. Stupp. v. Thielmann. 

Voigtel. WeinkauflF. 
Commern: Eick« 
Crefeld: v. Beokerath. Onder. 

eyck. Rein. 

Darmstadt: Bossler. Ludwig. 
Dielingen: Arendt. 
Dormagen: Delhoveu. 
Dresden: Hultsch. v. Wieters- 

heim. 
Dürbosslar: Blum. 
Düren: Königsfeld. Rumpel. 

Schmitz. 
Düsseldorf: Ebermaier. v.Haef- 

teh. T. Hagens. Harless. Hohen- 

zollem-Sigmaringen (Fürst zu). 

Kiesel. Krüger. Lacomblet. v. 

Mallinokrodt. v. Massenbach. 

▼. Sohaumburg. Sohlünkes. 

8ohmel2er. Schneider. 
Duisburg: Eichhoflf. 



Echtz: Cremer. 
Eitorf: Wagener. 
Elberfeld: Bouterwek. 
nasialbibliothek. Krafft 
Erfurt: Roche. 
Eschweiler: Pick. 



Gym- 



Frankfurt a. M. : Becker, v. 

Cohausen. Gerson. Janssen. 

Kelchner. Milani. Thissen. 
F r e i b u r g i. Br. : Bock. Bücheier. 

Schreiber. 
Fröhden: Otte. 



Fulda: Goebel. 

G e m ü n d : Dapper. 
Gent: Roulez. Wagener. 
Gielsdorf: Dreesen. 
Giessen: Lange. 
Ginnecken: Cuypers. 
St. Goar: Grebel. 
Godesberg: y. Simons. 
Goettingen: Curtiaa. Sairppe. 

Unger. Wieseler. 
Grevenbroich: v. Heinsberg. 
G ü r z e n i c h : Schillings-Englefth. 

Haag: Groen van Prinsterer. 
Halle: Conze» 
Hamm: Essellen. 
Hannover: Ahrens. Grotefond. 

Hahn. 
Heidelberg: Holtzmann. Kay- 

ser. Köchly. Stark. 
Heiligen Stadt: Krapnaroaik. 
Hürtgen: Welter. i 

Ingberth: Krämer. 
Isenburg (Haus): v. Sybd. 
Jena: Gaedeohens* GötÜing. 

Kampen: MoUhuysen. 

Kessenich: von Spankeren* 
aus*ro Weerth. 

Kiel: Ribbeck. 

Knispel: Schober. 

K 8 n i g 8 b e r g i. Pr. : FriedUnder. 

Kdnigswinter: Glasen. 

Koxhausen: Heydinger. 

Kremsmünster: Piringer. 

Kreuznach: Antiquarteoh-Idsto- 
rischer Verein. Hermann. Hnys- 
sen. Peters. Voigtlfeder. 

Lauersfort: v« Rath. 
Leiden: Bodel-Nyenhuls. Jans- 
sen. Leemans. de Wal. 
Leipzig: Eckstein. Overbeok.. 
Linz a. Rh.: v. Roishansen. 
L o n z e n : Richrath. 
Ludwigsburg: Keller. 
Lübeck: Baumeister. 
L ü 1 1 i c h: Universitätsbibliothek. 
Luxemburg: Namur. 
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nz: Bone. Gredy. Klein, v. 

ickeritz. Lindensohmit Spitz. 

dersoheid: Zimmermann. 

medy: Are&ne de NouS. 

bürg: Schmidt. 

en: Delius. 

hernioh: Schmitz. 

lern: v. Rath. 

lern ich (Burg): v. Müller. 

l : V. NeufviUe. 

tjoie: Pauly. 

eben: Cornelius. Correns. 

8 1 e r : Deycks. Müller. 

rnloh' 

b a c h : Ramers. 
lUr: Gcngler. 
8 8 : Josten. Menn. 
derbreisig: Gommels- 
usen. 

wegen: Krul ▼• Stomp, 
k. Scheers. 

; h o V e n : Lentzen. 
r eiler: Hansen. 

is: Hittorf. Robert, 
pelsdorf: Eich, 
n: Graefif. 



n t : Krämer. 



T. 



Quast. 



en sl eben : 

a i X : Joly. 

i n e k (Sohloss) : v.Bethmann- 

•11 weg. 

r m n d : Guillon. 

e b e r g: Brender. ▼. Weieht« 

i : Brunn. Heibig. Uenaen* 

Reumont. 



Saarbrüok: Karcher. T.Velsen. 
Saarburg: Hewer. 
Sanssouci: Lenn6. 
Sohulpforte: Keil- 
See h t e m : Commer. 
S n h • i m : Reitz. 
Bneek: Mehler. 

Stuttgart: Haakh. Paulus. 
Stalin. 

Trier: Conrads. Hasentnüller. 

Holtzer. Kraus. Ladner. Martini. 

Reisacker. Rosenbaum. Soh^S- 

mann. v. Wilmowsky. 
Tübingen: Herzog. Teuffei. 

Uerdingen: Herbertz. 
Ulm: Hassler. 
Utrecht: Rovers. 

Viersen: t. Diergardt. 
Vogelensang: Borret. 

Waohtendonk: Mooran. 
W a r f u m : Westerhoff. 
W e i s m e 8 : Weidenhaupt. 
Wesel: Blume. Fiedler. 
Wien: Aschbaoh. Heider. Schmidt. 

Yahlen. 
Wiesbaden: Reuter. Roeiel. 

Schalk. Schwartz. Weidenbaeh. 
Winterthur: Hug. 
Wissen: Gf. LoS. 
Würzburg: Müller, ürliolu. 
Wüstenrode: Wüsten. 

Z e 1 s t : Tan Lennep. 
Zürich: Bursiaa. Frei. Lübke. 
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VerieiehHiss 

der Akademieen, Gesellschaften und Vereine, mit denen 

der Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande 

in gegenseitigem Schriflenaustansch steht. 



1. Historische Gesellscbaft des Kantons Aargau in Aaraa. 

2. Geschichts- und alterthumsforschende Gesellschaft des 

Osterlandes in Altenburg. 

3. Koninklijke Akademie van wetenschappen in Amsterdaa« 
4* Historischer Verein in Bamberg. 

5. Historische Gesellschaft in Basel. 

6. Historischer Verein von Oberfraiiken in Bayreuth. 

7. Künsllerverein für Bremische Geschichte u. Alterthflffler 

in Bremen. 

8. Soci^t^ numismatjque in Brtissel. 

9. Verein für hessische Geschichte u. Landeskunde in CaBsel. 

10. Universität in Chris tiania. 

11. Historischer Verein für den Niederrhein in CO In. 

12. Historischer Verein für das Grossherzogthum Hessen in 
/Darmstadt* 

13. Königl. sächsischer Verein für Erforschung nnd En 

haltung vaterländischer Alterthümer in Dresden. 

14. Society of antiquaries of Scotland in Edinburgh. 

16. Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in 
' Erfurt. 

16. Verein für Geschichte und Alterthumskuude in Frank- 

furt a. M. 

17. Alterthumsverein in Freiburg. 

18. Historischer Verein in St. Gallen. 

19. Comitö central de publication des inscriptions funtoaires 

et monumentales de la Flandre Orientale in Gent. 

20. Messager des sciences historiques in Gent« 

21. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften in 

Gttrlitz. 

22. Historischer Verein für Steiermark in Gratz. 
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. Voigtlandiseher alterthumsforschender Verein in Greis. 

. Thüringisch-sächsischer Verein für Erforschung des va- 
terländischen Alterthums in Halle a. S. 

. Beziriisverein für hessische Geschichte und Landeskunde 
in Hanau. 

. Historischer Verein für Niedersachaen in Hannover. 

. Verein für siebenbürgische Landeskunde in Herrn an n- 
stadt. 

. Verein für thüringische Geschichte und Alterthumskunde 
in Jena. 

. Gesellschaft für vaterlandische Geschichte in Kiel. 

. Soci^lö royale des antiquaires du nord in Kopenhagen. 

. Historischer Verein für Krain in Laibach. 

. Friesch genootschap van Geschied-, oudhcid- en taal- 
künde iu Leeuwardeu. 

. Maatschappy der Nederlandsch Letterkunde in Leiden. 

. Numlsmatic Society in London. 

. Alterthumsverein in Lüneburg. 

. Institut arch^ologique Li^gois iu Lüttich. 

. Society libre d'emulation de Liöfi^e in Lüttich. 

. Soci^tö pour la recherche et la couservation des monu- 
ments historiques dans le grand-duchö de Luxembourg 
in Luxemburg. 

. Historischer Verein der fünf Orte: Luzem, Uri, Schwyz, 
ünterwalden und Zug in Lasern (Einsiedeln). 

. Verein zur Erforschung der rheinischen Geschichte und 
Alterthümer in Mainz. 

. Historischer Verein für das wirtembergische Franken in 
Mergentheim. 

. Soci^tö d'arch^ologie et d'histoire de la Moselle in Metz. 

. Kgl. Bayerische Akademie der Wissenschaften in Mün- 
chen. 

. Historischer Verein von und für Oberbayern in Hün- 
chen. 

. Verein für Geschichte und Alterthumskunde Westfalens 
in Münster. 

. Sociötö arch^ologique in Namur. 

. Germanisches Museum in Nürnberg. 

. Historischer Verein in Osnabrück. 

. Magyar tudom&nyos akademia in Pest. 

. Kt^nigl. btthmische Gesellschaft der Wissenschaften in 
Prag. 

. Archäologische Section für das ktfnigl. böhm. Museum in 
Prag. 




276 Ver%eichm$s der Academieen und Vereine «• s. fr. 

5S. Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in P r i 
59. Historischer Verein von Oberpfais und Regensburg 
Regensburg. 

54. Gesellschaft fflr Geschichte und Alterthumskunde i 
Ostseeprovinzen Rufislands in Riga. 

55. Instituto di corrispondenxa areheologica in Rom. 

50. Verein für meklenbnrgische Geschichte und Altertbni 
künde in Schwerin. 

57. Sociöt^ pour la conservation des monumeuts d'Alsi 

in Strassburg. 

58. Socj^te scientifique et lit(<^raire du Limbourg in Tongr 

59. Gesellschaft för nützliche Forschungen in Trier. 
€0. Instituto Veneto di scienze, lettre ed arti in Venedi 

61. Smithsonian Institution In Washington. 

62. Alterthums verein in Wien. 

08. K. k. Centralkommission zur Erforschung und Erhalt« 
der Baudenkmäler in Wien. 

64. K. k. geographische Gesellschaft in Wien.' 

65. Verein für Nassauische Alterthumskunde und Geschicli 

forscfaung in Wiesbaden. 

66. Historischer Verein von Uuterfranken und Aschaffenbi 

in Würzburg. 

67. Antiquarische Gesellschaft (Gesellschaft für vaterli 

dische Alterthümer) in Zürich. 

68. Allgemeine geschichtforschende Gesellschaft der Schw 

in Zürich. 
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